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Dieser  Tage  fiel  mir  ein  Aus¬ 
spruch  Albert  Schweitzers  in  die 
Hand,  und  ich  möchte  ihn  hier  an 
den  Beginn  dieser  kurzen  Betrach¬ 
tung  zum  Weihnachtsfest  und 
Jahresausklang  stellen.  Albert 
Schweitzer  sagt:  .Kommt  es  zum 
Aufhören  der  Versuche  mit  Atom¬ 
bomben,  so  ist  dies  die  Morgen¬ 
dämmerung  des  Aufgehens  der 
Sonne  in  der  Hoffnung,  nach  der 
unsere  arme  Menschheit  auf¬ 
schaut* 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen 
wird  die  ganze  furchtbare  Aus¬ 
weglosigkeit,  in  der  sich  unsere 
Politik  verstrickt  hat,  sichtbar  und 
der  gähnende  Abgrund,  auf  den 
die  gesamte  Menschheit  zutreibt: 
sie  lassen  aber  auch  zugleich  der 
Hoffnung  Raum,  daß  es  noch  nicht 
zu  spät  ist,  daß  es  heute  noch 
nicht  zu  spät  ist,  eine  Katastrophe 
unvorstellbaren  und  nie  dagewe¬ 
senen  Ausmaßes  von  der  Mensch¬ 
heit  abzuwenden,  wenn  die  Ver¬ 
antwortlichen  auf  beiden  Seiten 
endlich  aufhören,  auf  diesem 
Wege  der  Rüstung  und  Gegen¬ 
rüstung,  der  Drohung  und  Gegen¬ 
drohung  fortzuschreiten. 

Doch  ich  will  diese  Worte  Albert 
Schweitzers  nicht  nur  so  ver¬ 
stehen,  daß  sie  allein  für  die 
Ohren  dieser  Verantwortlichen 
in  Ost  und  West  gesagt  sein  wol¬ 
len:  sie  sind  in  diese  Zeit  ge¬ 
sprochen,  in  unsere  Zeit,  und  wir 
alle,  du  und  ich  und  du,  sind  die 
Empfangsadresse.  Wer  sich  heute 
dieser  .Mahnung  in  letzter 
Stunde'  entzieht,  sei  es  aus  Be¬ 
quemlichkeit,  sei  es  im  Glauben 
und  in  der  törichten  Hoffnung,  auf 
der  Seite  des  Stärkeren,  vielleicht 
auch  des  größeren  Rechts  zu 
stehen  und  damit  zu  überleben, 
oder  aus  welchen  Gründen  auch 
immer,  macht  sich  mitschuldig  an 
der  Vernichtung  millionenfachen 
Lebens,  und  diese  Vernichtung  — 
sollte  es  danach  noch  eine  Ge¬ 
schichtsschreibung  geben  —  wird 
sich  durch  nichts  rechtfertigen 
lassen.  Am  wenigsten  aber,  meine 
ich,  mit  ideologischen  Argumen¬ 
ten:  denn  —  das  können  wir  in 
der  Geschichte  der  Menschheit 
nachlesen  —  alle  geistigen  Be¬ 
wegungen  sind  einer  ständigen 
Wandlung  unterworfen.  Sie 
ändern  sich  automatisch  mit  den 
Lebensgesetzlichkeiten,  an  denen 

wachsende  Erkenntnis  und  fort¬ 
schreitende  Entwicklung  unauf¬ 
hörlich  formen.  Unwandelbar  aber 
durch  die  Zeiten  ist  das  Leben, 
nach  ewigen  Schöpfungsgesetzen 
sich  ständig  selbst  erneuernd.  Das 
heißt,  daß  heute  gegen  ein  Wan¬ 


in  der  Welt,  “über  Grenzen  und 
Ideologien  hinweg:  diesem  neuen 
Denken  und  damit  dem  Fort¬ 
bestand  der  Menschheit  den  Boden 
zu  bereiten.  Denn  geistige  Be¬ 
wegungen  von  so  umwälzender 
Art  haben  den  Ursprung  in  ihrer 
Zeit,  sie  können  nicht  diktiert  und 
befohlen  und  nicht  an  Konferenz¬ 
tischen  entworfen  werden.  Sie 
müssen  aus  dem  Volke  hervor¬ 
brechen,  wenn  ihre  Zeit  reif,  als 
eine  breite,  nicht  aufzuhaltende 
Welle",  und  die  Mächtigen  der  Erde 
müssen  sich  schließlich  von  ihr 
tragen  lassen,  um  nicht  an  ihr 
Sdiiffbmch  zu  erleiden.  Und 
unsere  Zeit  ist  reif  für  dieses 
Neue!  Verschließen  wir  nicht 
Augen  und  Ohren,  folgen  wir 
nicht  den  Flötentönen,  die  uns  ein 
Rückdrehen  des  Rades  der  Ge¬ 
schichte  glaubhaft  machen  wollen, 
so  angenehm  sie  unseren  Ohren 
auch  klingen  mögen.  Die  Ge¬ 
schichte  kennt  kein  Zurück,  es  gibt 
nur  ein  ewiges  Vorwärts.  Er¬ 
kennen  wir  dies  in  dieser  Stunde, 
und  die  Zukunft  wird  unser  sein- 

Du,  du  und  du,  wir  alle  sind  auf¬ 
gerufen  in  dieser  äußersten 
Notstandsphase  der  Menschheit, 
an  dieser  Zukunft,  dieser  vielleicht 
doch  noch  möglichen  Zukunft  mit¬ 
zubauen,  dem  neuen  Menschen 
eine  Heimat  zu  bauen.  Lesen  wir 
sehr  genau  die  Worte  Albert 
Schweitzers,  die  ich  an  den  Beginn 
dieser  kurzen  Betrachtung  ge¬ 
stellt  habe.  Sie  sind  mehr  als  eine 
Mahnung,  sie  sind  der  einzig  gül¬ 
tige  Wegweiser,  an  dem  wir  uns 
mit  Sicherheit  im  Widerstreit  der 
Meinungen  orientieren  können; 
denn  ihr  Verkünder  ist  erhaben 
über  jede  einseitige  Auslegung, 
aus  ihm  spricht  allein  die  tiefe 
Sorge  um  den  Menschen.  Sie  sind 
der  Samen  einer  neuen  Mensch¬ 
heitsepoche:  wir  sind  der  Boden, 
sorgen  wir  dafür,  daß  die  Saat  auf¬ 
geht  und  ihre  Früchte  trägt. 

Vielleicht  ist  es  zu  vermessen, 
von  hier  aus  den  Bogen  zu  jenem 
Stall  in  Bethlehem  zu  schlagen, 
von  dem  die  göttliche  Verheißung 
mit  der  Geburt  Christi  in  die  Welt 
kam:  und  Friede  den  Menschen  auf 
Erden!  Aber  glauben  wir  nicht, 
daß  uns  dieser  Frieden  durch  ein 
Wunder  geschenkt  werde.  Richten 
wir  endlich  all  unser  Tun  darauf, 
selbst  das  Unsere  dazu  beizu¬ 
tragen! 

ln  der  Hand  der  Menschheit 
liegt  es,  und  so  sichtbarlich  noch 
nie  wie  heute,  dieser  verheißenen 
Gnade  von  Bethlehem  teilhaftig 
zu  werden.  Und  nur  so  dürfen  wir 
hoffen  auf  einen  neuen  Morgen. 


Weihnachtsabend  /  Holzschnitt  von  Bodo  Zimmermann 


delbares  das  Leben  an  sich,  die  ge¬ 
samte  Schöpfung  auf  dem  Spieie 
steht.  Schauem  wir  nicht  zurück 
bei  diesem  Gedanken?  Ist  es  nicht 
die  allerhöchste  Zeit,  den  ent¬ 
scheidenden  Schritt  zur  Umkehr 
zu  tun! 

Und  diesen  Schritt  müssen  wir 
alle  tun! 

Albert  Schweitzer  zeigt  den 
einzig  möglichen  Weg  (Alter¬ 
nativlösungen  gibt  es  heute  nicht 
mehr),  der  die  Menschheit  über 
die  Schwelle  eines  neuen  Zeit¬ 
alters  zu  einem  neuen  Morgen 


führen  kann.  Sein  Beschreiten 
aber  setzt  voraus,  daß  zu  dei  Er¬ 
kenntnis,  auf  allen  bisherigen 
Wegen  nicht  weiterzukommen  — 
denn  allein  schon  die  Fortsetzung 
der  Versuchsexplosionen,  je  län¬ 
ger,  je  mehr,  bedroht  ja  das 
Leben  — ,  zwangsläufig  die  Er¬ 
kenntnis  treten  muß,  zu  einem 
völlig  neuen  Denken,  zu  dem  es 
in  den  bisherigen  Kategorien  kein 
Vorbild  und  keine  Parallele  gibt, 
durchzustoßen. 

Und  das  ist  es,  wozu  heute  der 
einzelne  aufgerufen  ist,  überall 
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Polnische  Bevölkerungsstatistik  unglaubwürdig 

Widerlegung  am  Beispiel  des  südlidien  Ostpreußen  —  Das  flache  Land  nur  zu  50*/»  wiederbesiedelt 


Polnische  Agenturen  verbreiten  ln  letzter  Zelt  häutig  die  Behauptung,  daB  sich  die  Be¬ 
völkerungszahl  der  polnisch  verwalteten  deutchen  Ostgebiete  Jenseits  von  Oder  und  Neiße 
aui  rd.  7,5  Millionen  Personen  belaufe.  Eine  genauere  Untersuchung  des  Standes  der  Bevöl¬ 
kerung  lm  südlichen  Ostpreußen  ergibt  Jedoch,  daß  die  hlerittr  von  polnischer  Seite  ange¬ 
gebenen  Bevölkerungszahlen  viel  zu  hoch  gegriffen  sind  und  lm  Widerspruch  stehen  zu 
sonstigen  polnischen  Angaben  und  Meldungen  über  die  allgemeinen  Verhältnisse. 


Nach  den  Zahlenangaben  des  Amtlichen  Sta¬ 
tistischen  Jahrbuches  der  Volksrepublik  Polen 
für  1957  soll  die  Bevölkerung  des  südlichen 
Ostpreußens  insgesamt  1  055  000  Personen  um¬ 
fassen,  und  zwar  ergibt  sich  diese  Zahl  aus 
den  folgenden  Einzelangaben: 

1.  .Wojewodschaft*  Allenstein  839  000 

2.  Die  Kreise  Treuburg,  Goldap  und 

Lydc,  die  verwaltungsmäßig  der 
Wojewodschaft  Bialystock  zuge¬ 
wiesen  wurden  99  000 

3.  Die  Stadt-  und  Landkreise  Elbing, 
Marienburg,  Stuhm  und  Marien¬ 
werder,  die  zur  .Wojewodschaft* 

Danzig  gehören  210  000 

Zusammen  1  148  000 

Hiervon  ist  abzurechnen  die  Bevölke¬ 
rung  der  polnischen  Kreise,  die 
in  die  .Wojewodschaft*  Allenstein 
einbezogen  wurden  93  000 

Damit  ergäbe  sich  ein  Bevölkerungs¬ 
stand  im  polnisch  verwalteten  südlichen 
Ostpreußen  in  Höhe  von  1  055  000 

Wenn  diese  Zahlen  des  Amtlichen  Polnischen 
Statistischen  Jahrbuches  zuträien,  würde  dies 


Kein  westdeutscher  Politiker  könne  es  wa¬ 
gen,  zu  erklären,  .daß  die  Revision  der  Oder- 
Neiße-Grenze  nicht  eines  der  Hauptziele  sei¬ 
ner  Tätigkeit  sei*.  Es  lasse  sich  aus  der  Er¬ 
innerung  der  Vertriebenen  nicht  auslöschen, 
daß  Ostdeutschland  jenseits  der  Oder  und 
Neiße  einst  eine  Kornkammer  und  zugleich 
das  Land  der  hervorragendsten  preußischen 
Traditionen  gewesen  sei,  die  durch  die  Ordens¬ 
ritter  ebenso  symbolisiert  würden  wie  von 
Friedrich  dem  Großen,  Stein,  Scharnhorst  und 
Gnelsenau  bis  hin  zu  Bismarck  und  Hinden- 
burg. 

In  diesem  Zusammenhang  befaßt  sich  der 
britische  Autor  auch  mit  der  Lage  in  den  pol¬ 
nisch  verwalteten  deutschen  Ostgebieten  und 
berichtet  aus  eigener  Erinnerung  über  eine 
Reise  durch  diese  Gebiete  im  Winter  1947/43, 
daß  selbst  damals  noch  ein  unheimliches 
Schweigen  über  dem  Lande  gelegen  habe, 


bedeuten,  daß  das  polnisch  verwaltete  südliche 
Ostpreußen  im  Vergleich  zum  Vorkriegsstände 
zu  80  Prozent  besiedelt  wäre.  Demgegenüber 
stellte  jedoch  der  polnische  Sejm-Abgeordnete 
J.  Al.  Krol  in  einer  Rede,  die  er  im  Rahmen 
der  10.  Sitzungsperiode  des  polnischen  .Parla¬ 
ments*  hielt,  für  die  gleiche  Zeit  (Ende  1956) 
fest,  daß  die  Bevölkerungsdichte  des  flachen 
Landes  in  der  .Wojewodschaft*  Allenstein  sich, 
aut  nur  26  Personen  je  Quadratkilometer  be¬ 
laufe  (gegenüber  einer  gesamten  Bevölkerungs¬ 
dichte  im  jetzigen  polnischen  Verwaltungsteil 
Ostpreußens  in  der  Vorkriegszeit  in  Höhe  von 
56,4  je  Quadratkilometer).  Die  hohen  Angaben 
des  .Rocznik  Statystyczny*  wären  also  nur 
dann  glaubhaft,  wenn  sämtliche  Städte  des  süd¬ 
lichen  Ostpreußens  im  Vergleich  zur  Vorkriegs¬ 
zeit  erhöhte  Einwohnerzahlen  aufweisen  wür¬ 
den.  Dies  ist  aber  (mit  Ausnahme  von  Allen¬ 
stein)  nicht  der  Fall.  Im  Gegenteil  verzeichnet 


dessen  Dörfer  und  Kleinstädte  oftmals  vom 
Kriege  überhaupt  nicht  in  Mitleidenschaft  ye- 
zogen  worden  seien.  Die  unbewohnten  Häu¬ 
ser,  in  denen  sich  noch  der  zurückgelassene 
Hausrat  befunden  habe,  hätten  an  mittelalter¬ 
liche  Ortschaften  erinnert,  durch  welche  die 
Pest  geschritten  sei.  Schließlich  sei  es  den 
Polen  gelungen,  den  .Schein  eines  normalen 
Lebens*  hervorzurufen. 

Der  britische  Autor  gibt  verschiedentlich 
der  Besorgnis  Ausdruck,  daß  hier  ein  gefähr¬ 
licher  Konfliktstoff  gegeben  sei  und  betont, 
daß  die  Oder-Neiße-Gebiete  Moskau  einerseits 
gegenüber  den  Polen  als  Druckmittel  und  an¬ 
dererseits  den  Deutschen  gegenüber  als  Lok- 
kung  dienen  könnten. 


das  Amtliche  Polnische  Statistische  Jahrbuch 
z.  B.  für  Elbing  69000  Einwohner  (gegenüber 
86  000  vor  dem  Kriege),  wobei  der  Stadtbezirk 
unter  polnischer  Verwaltung  stark  erweitert 
wurde.  Aus  zahlreichen  weiteren  Stadtgemein¬ 
den  —  vor  allem  aus  Kleinstädten  —  wurde 
von  polnischer  Seite  berichtet,  daß  die  Ein¬ 
wohnerzahlen  gering  sind  und  sich  im  Ver¬ 
gleiche  zum  Stand  in  der  Vorkriegszeit  aul 
etwa  60  bis  70  Prozent  belaufen. 

Die  polnische  Bevölkerungsstatistik  erweist 
sich  also  zum  mindesten  hinsichtlich  des  süd¬ 
lichen  Ostpreußens  als  stark  manipuliert  und 
völlig  unglaubwürdig.  'Das  gleiche  gilt  zwei¬ 
felsohne  auch  für  die  übrigen  deutschen  Ost¬ 
provinzen,  vornehmlich  bezüglich  Ostpom¬ 
merns.  Wie  wenig  zuverlässig  die  amtlichen 
polnischen  Angaben  sind,  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  die  Polnische  Mililärmission  in 
Westberlin  schon  im  Jahre  1947  (I),  also  un¬ 
mittelbar  nach  der  Vertreibung  der  deutschen 
Bevölkerung,  in  der  Sonderbeilage  Nr.  141  ihres 
Pressedienstes  die  Behauptung  verbreitete,  die 
Zuwanderung  polnischer  Neusiedler  habe  lür 
Teile  der  deutschen  Ostgebiete  gesperrt  wer¬ 
den  müssen,  weil  die  .Grenze  der  Aufnahme¬ 
fähigkeit  in  der  Landwirtschaft’  angeblich  be¬ 
reits  erreicht  sei. 

Weniger  Reisen  in  die  Ostgebiete 

Nach  einem  dpa-Beridu  hat  ein  Beamter  der 
polnischen  Paßabteilung  in  Breslau  mitgeteilt, 
daß  die  Erteilung  von  Aufenthaltsgenehmi¬ 
gungen  an  deutsche  Heimatvertriebene  für 
Reisen  in  die  Oder-Neiße-Gebiete  künftig  wei¬ 
ter  eingeschränkt  werde.  .Wir  können  es  nicht 
mehr  zulassen*  —  so  erklärte  er  wörtlich  — , 
.daß  ein  unabsehbarer  Strom  von  Deutschen 
kreuz  und  quer  durch  unsere  Westgebiele  reist 
und  Erinnerungen  an  die  alte  Heimat  auffrischen 
will.* 

Wie  aus  anderen  Quellen  hierzu  bekannt 
wird,  ist  von  polnischer  Seite  auch  vorgebracht 
worcon,  die  deutschen  Heimatvertriebenen 
hätten  bei  ihrem  Aufenthalt  in  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  Beunruhigung  unter  der  polnischen 
Bevölkerung  verursacht,  weil  sie  beständig 
offenherzig  ihre  Absicht  kundgetan  hätten,  im 
Falle  einer  Änderung  der  polnischen  Verhält¬ 
nisse  in  ihre  Heimat  zurückzukehren. 


Uber  zwei  MHlionen  Opfer  der  Vertreibung 

Statistisdies  Bundesamt  veröffentlicht  erschreckende  Zahlen  Ober  Ostgebiete 


Deutscher  Osten  gefährlicher  Konfliktstoff 

Englischer  Autor  fordert  .Revision  der  Oder-Nelße-Linle“ 

Unter  dem  Titel  .Wächter  am  Rhein"  veröffentlichte  der  britische  Autor  Brian  Connell 
einen  .Bericht  über  das  neue  Deutschland*,  in  dem  u.  a.  auch  das  Vertriebenenproblem  und 
die  Oder-Nelße-Frage  behandelt  werden.  Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  aus  den  Ge¬ 
bieten  |enseits  von  Oder  und  Neiße  so  viele  Deutsche  vertrieben  worden  seien,  daß  ihre 
Zahl  der  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  Kanadas  gleiche.  Diese  Menschen,  die  man  .wie  das 
Vieh*  aus  ihrer  Heimat  .transferiert*  habe,  strebten  in  unveränderter  Sehnsucht  in  ihre 
Heimat  zurück,  und  dieses  Streben  sei  so  stark,  daß  sie  selbst  wirtschaftliche  Nachteile  in 
Kaut  nehmen  würden,  wenn  sie  nur  in  ihre  Heimatgebiete  zurückkehren  könnten. 


PRESSESPIEGEL 

Es  muß  verhandelt  werden! 

.So  bietet  die  gegen  Berlin  ausgesprochene 
Drohung  auch  einen  positiven  Ansatzpunkt 
für  Verhandlungen.  Es  genügt  deshalb  nicht, 
sich  darauf  tiT  beschränken,  die  russische 
Forderung  nach  einer  .Freien  Stadt  West¬ 
berlin'  einfach  abzulehnen.  Man  hönnte  das 
tun,  wenn  man  sicher  wäre,  diese  Haltung 
auch,  komme  was  da  wolle,  durchzustehen. 
Doch  damit  können  nur  die  Illusionisten 
rechnen. 

Es  muß  also  verhandelt  werden,  und  für 
diese  Verhandlungen  stehen  nicht  einmal 
mehr  sechs  Monate  Zeit  zur  Verfügung.  Die 
Sowjets  dürften  diese  Frist  nicht  gesetzt 
haben,  weil  sie  unbedingt  auch  nach  Ablauf 
der  sechs  Monate  ihre  Piänc  in  bezug  auf 
Berlin  durchgeführt  sehen  möchten,  es  kommt 
dabei  auf  einige  Monate  oder  ein  halbes  Jahr 
mehr  oder  weniger  sicher  nicht  entscheidend 
an.  Die  Frist  wurde  gesetzt,  um  der  anderen 
Seite  die  Dringlichkeit  der  Sache  vor  Augen 
zu  führen.  Die  erwarteten  Verhandlungen 
werden  fruchtlos  sein,  wenn  man  ln  6ie  hin¬ 
eingeht  mit  keinem  anderen  Rüstzeug  als 
dem  Versuch,  am  bisherigen  Zustand  festzu¬ 
halten.  Dadurch  wird  man  Berlin  nicht 
retten.  Der  Augenblick  ist  gekommen,  an 
dem  man  in  Bonn  nicht  mehr  daran  vorüber¬ 
kommt,  sich  mit  Gedanken  anzufreunden, 
die  man  jahrelang  verdammt  hat,  mit  der 
Herausnahme  des  mitteleuropäischen  Raumes 
aus  dem  militärischen  Gegeneinander  von 
Ost  und  West* 

.Neue  Politik',  Hamburg 


Nach  einer  Untersuchung  des  Statistischen  Bundesamtes  über  die  dentschen  Vertrei¬ 
bungsverluste  muß  damit  gerechnet  werden,  daß  1,2  Millionen  Bewohner  aus  den  zur  Zeit 
unter  fremder  Verwaltung  stehenden  Ostgebieten  des  Deutschen  Reiches  lm  Gebietsstand 
vom  31.  Dezember  1937  Opfer  von  Kämpfen,  Flucht,  Vertreibung  und  Gewaltmaflnahmen 
geworden  sind.  Hinzu  kommen  rund  890  000  Deutsche  aus  Danzig,  dem  Memelgeblet,  den 
baltischen  Staaten,  Polen,  der  Tschechoslowakei  Ungarn,  Jugoslawien,  Rumänien,  Bulgarien. 


Die  Gesamtzahl  der  militärischen  und  zivilen  befinden  sich  u.  a.  USA.  Großbritannien,  Frank- 
Verluste  in  den  unter  fremder  Verwaltung  reich,  Italien,  Norwegen  und  Österreich, 

stehenden  Ostgebieten  betragen  fast  1,9  Millio-  Die  Anteilnahme  am  Flüchtlingsproblem  zu 
nen  oder  19,6  Prozent  der  deutschen  Vor-  steigern,  die  Regierungen,  privaten  Institutio- 
kriegsbevölkerung.  ln  den  anderen  Vertrei-  nen  und  die  Öffentlichkeit  zu  ermutigen,  zu- 

bungsgebieten  forderte  die  Kriegs-  und  Nach-  sätzliche  Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen,  sol- 


LLEN  UNSEREN  TREUEN  LESERN. 
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EIN  FROHES  WEIHNACHTSFEST 
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VERLAG  UNO  REDAKTION 


Versäumte  westliche  Initiative 

.Wir  hätten  nicht  darauf  warten  müssen, 
bis  die  Sowjets  handelten.  Zu  jeder  Zeit  ln 
den  letzten  beiden  Jahren  hätten  wir  lm  Rah¬ 
men  eines  .Disengagementplanes'  eine  Rege¬ 
lung  für  Berlin  Vorschlägen  können.  Etn  sol¬ 
cher  Plan,  wie  er  von  der  Labour  Party  vor¬ 
geschlagen  wurde,  würde  einen  stufenweisen 
Rückzug  sowjetischer  und  amerikanischer 
Truppen  aus  ganz  Mitteleuropa  einschließlich 
Polens  und  Deutschlands  in  sich  schließen.“ 
.Daily  M/rror*,  London 

Realitäten  anbieten 

.In  der  gegenwärtigen  Krise  um  Berlin 
wind  auch  die  Bundesregierung  nicht  umhin 
können,  Ihre  bisherige  Politik  einer  ernsten 
Prüfung  zu  unterziehen.  Wir  sind  nicht  der 
Meinung,  daß  die  Sowjets  durch  eilfertige 
Zugeständnisse  milder  zu  stimmen  wären. 
Bei  ihnen  zählen  nur  die  Realitäten.  Ob 
diese  Realitäten  aber  in  atomaren  Waffen 
bestehen  müssen,  Ist  eine  Frage.  Zumindest 
wäre  sie  so  zu  stellen,  ob  der  Verzicht  auf 
Atomwaffen  nicht  ebenfalls  etae  Realität  sein 
könnte,  wenn  man  darauf  ausgeht,  mit  Ihm 
politische  Zugeständnisse  des  Ostens  einzu¬ 
tauschen.* 

.Westdeutsche  Rundschau',  Wuppertal 


kriegszeit  1,3  Millionen  Opfer,  das  sind  17,8 
Prozent  der  deutschen  Bevölkerung  bei  Kriegs¬ 
beginn. 

Die  Zahl  der  Deutschen  in  den  Vertrei¬ 
bungsgebieten  zu  Beginn  des  zweiten  Welt¬ 
krieges  wird  mit  rund  17  Milionen  angegeben. 
Hiervon  entfielen  9,6  Millionen  aut  die  Ost¬ 
gebiete  und  fremder  Verwaltung  und  7,4  Mil¬ 
lionen  auf  die  anderen  Gebiete.  Die  Zahl  der 
Wehrmachtstoten  in  allen  diesen  Gebieten 
während  des  Krieges  von  1939  bis  1945  be¬ 
ziffert  sich  auf  über  eine  Million. 

In  den  Aufnahmegebteten  lebten  nach  den 
Untersuchungen  des  Statistischen  Amtes  im 
Herbst  1950  über  zwölf  Millionen  Vertriebene. 
Davon  stammen  7,1  NClllonen  aus  den  deut¬ 
schen  Ostgebieten.  In  den  übrigen  Vertrei¬ 
bungsgebieten  wird  noch  mit  14  Millionen 
Deutschen  gerechnet. 

„Welt-Flüchtllngs-Jahr“ 

Bei  den  Vereinten  Nationen  haben  zehn  Staa¬ 
ten  gemeinsam  eine  Resulutlon  eingebracht,  in 
der  den  Vereinten  Nationen  vorgeschlagen  wird 
das  Jahr  1959  als  Welt-Flüchtlings-Jahr  zu  pro¬ 
klamieren.  Unter  den  Unterzeichneten  Staaten 


len  das  Ziel  dieses  geplanten  Welt-Flüchtlings- 
Jahres  sein. 

Studenten  nach  Posen 

Der  vor  einiger  Zelt  abgebrochene  Studenten¬ 
austausch  zwischen  den  Universitäten  Göttingen 
und  Posen  soll  wieder  anlaufen.  Wie  der  Erste 
Vorsitzende  des  Göttinger  Allgemeinen  Stu¬ 
dentenausschusses  mitteilte,  sind  mit  dem  pol¬ 
nischen  Studentenverband  entsprechende  Ver¬ 
einbarungen  getroffen  worden.  Die  Universität 
Posen  habe  schon  zwei  deutsche  Studenten  ein¬ 
geladen. 

Erste  Ausstellung 
westdeutscher  Künstler  in  Polen 

Der  Ring  berglscher  Künstler  wurde  einqe- 
Iaden,  in  Warschau  eine  Ausstellung  mit  Wer¬ 
ken  seiner  Mitglieder,  zu  denen  u.  a.  Adolf 
Roeder,  Walter  Wohlfeld.  Wilfried  Reckwitz. 
Hans  Pricbe  und  Hermann  Ueberbold  gehören, 
durchzuführen.  Einige  der  deutschen  Künstler 
sind  bereits  nach  Warschau  sbgereiit,  um  die 
Ausstellung,  die  ca.  50  Bilder  und  Architektur- 
modelte  umfassen  wird,  aufzubauen. 


Die  Steppe  wächst 

Auf  der  Autobahn  von  Elbing  nach  Königs¬ 
berg  fangen  in  den  Rissen  des  Asphalt«  an 
Bäume  zu  wachsen.  Die  In  Allenstein  erschei¬ 
nende  Zeitung  .Zycic  Olsztynskie“.  die  dies  be¬ 
richtet,  schreibt  ferner,  die  Autobahn  führe 
heute  durch  die  am  meisten  vernachlässigten 
Gegenden  des  nördlichen  Teils  der  Woiwod¬ 
schaft  Al'enstein.  Der  Kreis  Braunsberg  sei  am 
schlimmsten  dran.  Man  fahre  durch  „leere  und 
brachliegende  Steppen,  Sümpfe  und  Wiesen“. 
Dabei  sei  dieser  „fast  völlig  weiße  Fleck  auf 
der  Karte“  vollkommen  erforscht 

.Es  geschehen  noch  Wunder* 

Unter  dieser  Überschrift  berichtet  eine  pol¬ 
nische  Zeitung  über  einen  Betrunkenen  in  der 
weslpreußischcn  Stadt  Bromberg,  der  auf  einer 
Bank  vor  dem  Bahnhof  mehrere  Stunden  schlief 
und  dem  eine  Aktentasche  mit  6000  Zloty  nicht 
gestohlen  wurde.  So  etwas  gäbe  eg  nur  In 
Bromberg,  kommentierte  das  polnische  Blatt. 

Kirche  als  Schrottlager 

Die  frühere  Ordenskirche  von  Tilsit  dient 
heute  als  Schrottlager  und  -Sammelplatz  Das 
Schenkendorf-Denkmal  ist  abgetragen  worden. 

1000  neue  Wohnungen 

Die  Stadtverwaltung  von  Lötzen  hofft,  etwa 
1000  neue  Wohnräume  bis  1960  freigehen  zu 
können. 

Holz  unter  Wasser 

In  den  Seen  um  Mohrungen  sollen  70  000  rm 
Holz  lagern.  Das  Holz  soll  von  einem  Taucher¬ 
trupp  aus  Danzig  gehoben  werden. 


Aufbaumittel  für  Artus-Hof 

Das  Warschauer  Binnenhandelsministerium 
hat  einen  Kredit  von  4  Millionen  Zloty  für  die 
Instandsetzung  und  Einrichtung  des  Zeughauses 
und  des  Artus-Hofes  zur  Verfügung  gestellt.  In 
den  Bogengängen  des  Zeughauses  sollen  40  Ein- 
zelhandelsgeschäfle  errichtet  werden. 


40  Prozent  der  Häuser  schwammverseucht 

In  den  nächsten  Jahren  müssen  Gebäude  mit 
26  700  Wohnräumcn  abgerissen  werden,  weil  sie 
vom  Verfall  bedroht  sind.  Im  Stadtzentrum  sind 
40  Prozent  aller  Häuser  schwamm  verseucht. 

Bäder  sollen  .europäisiert*  werden 

Die  drei  Danziger  Strandbäder  Brösen,  Gleit- 
kau  und  Heubude  sollen  —  ebenso  wie  das 
Strandbad  Zoppot  —  „europäisiert“  werden,  be¬ 
richtet  die  in  Danzig  erscheinende  Zeitung 
Diese  Bäder  dürften  „in  keiner  Hinsicht  hinter 
den  berühmten  Seebädern  zurückstehen“.  Zur 
Zelt  seien  sie  allerdings  vollkommen  verwahr- 


Der  Ausdruck  „Allensteiner  Tempo“  wurde 
tfr!7'1  Pol*n  lange  Verzögerungen  geprägt, 
w*  ***1  Arbeitskreis  ostdeutscher 

Wissenschaftler  berichtet,  geht  er  auf  die  Vor¬ 
gänge  beim  Bau  eines  größeren  Gebäudes  tn 
Alienstein  zurück,  dessen  Fertigstellung  bereits 
vierzehnmal  verschoben  worden  ist 


In  der  ganzen  „Woiwodschaft“  Allensteln  gibt 
es  keinen  einzigen  Facharzt  für  Heilgymnastik, 
obwohl  bei  30  Prozent  der  Schuljugend  Hal¬ 
tungsschäden  festgestellt  worden  sind. 


Chruschtschow  betonte  Sowjet- 
Position  in  Königsberg 

Wie  aus  gut  unterrichteten  Kreisen  in  War¬ 
schau  bekannt  wird,  hat  der  Erste  Sekretär  der 
.Vereinigten  Polnischen  Arbeiterpartei*,  Wla- 
dyslaw  Gomulka.  nach  seiner  Rückkehr  aus  Mos¬ 
kau  die  Spitzen  seiner  Partei  eingehend  über 
den  Verlauf  seiner  Gespräche  mit  dem  sowjeti¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Chruschtschow  unter¬ 
richtet  und  dabei  insbesondere  geschildert  auf 
welche  Weise  Chruschtschow  auf  den  .Notplan* 
zu  sprechen  gekommen  Ist,  nach  dem  lm  Falle 
polnischer  Renitenz  eine  .Ausdehnung  der  DDR 
auf  Kosten  der  polnischen  Westgebiet«*  ins 
Auge  gefaßt  werden  würde.  Wie  hierzu  des 
weiteren  bekannt  wird,  hat  Chruschtschow  ln 
seinen  Gesprächen  auch  die  .Bedeutung  der  Po¬ 
sition  des  Gebietes  von  Kaliningrad*  —  also  des 
sowjetisch  besetzten  Gebietes  um  Königsberg  — 
unterstrichen.  Als  von  polnischer  Seite  darauf¬ 
hin  bemerkt  worden  sei,  daß  die  sowjetische  Po¬ 
sition  in  Nord-Ostpreußen  eine  .Bastion  gegen 
die  NATO*  darstelle  und  den  .Schut2  des  ge¬ 
samten  sozialistischen  Lagers*  gewährleiste, 
habe  Chruschtschow  —  den  Berichten  aus  polni¬ 
scher  Quelle  zufolge  —  .dröhnend  gelacht*  und 
erklärt:  .Natürlich,  natürlich!  Es  Ist  schließlich 
eure  Sache,  wenn  ihr  diese  Bastion  so  betrach¬ 
tet*.  Sogleich  habe  er  hinzugefügt,  auch  diese 
sowjetische  Position  habe  dazu  betgetragen,  daß 
in  Polen  .automatisch  größere  Dummheiten  ver¬ 
mieden*  worden  seien. 


Heimatblatt  aller  Ost-  und  Westprenften 
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OSTPREUSSEN-  WARTE 


Ostpreußen  zu  ziehen  und  dort  Arbeit  aufzu¬ 
nehmen  .  .  . 

Reizen  uns  dicso  Überlegungen  vielleicht 
zum  Lachen,  eo  sollten  wir  jedoch  Mitgefühl 
mit  Vorgängen  ln  Zentralpolen  haben.  Dort 
nämlich  ist  man  unter  anderem  in  der  Woi¬ 
wodschaft  Lodz  dabei  ganze  Dorfgemeinschaft- 
ten  geschlossen  nach  Süd-Ostpreußen  umzusie¬ 
deln.  Das  wird  unter  unmenschlichen  Bedingun¬ 
gen  vor  sich  gehenl  Die  Behörden  in  Inner¬ 
polen  zwingen  die  zur  Umsiedlung  ausgesuch¬ 
ten  Einwohnergruppen  dazu,  hier  Häuser  ab¬ 
zumontieren,  auf  Transportmittel  zu  laden  und 
komplett  wieder  ln  Ostpreußen  aufzubauenl 
Damit  will  man  diesen  bedauernswerten  Men¬ 
schen  die  Rückkehr  in  ihre  Heimat  auf  alle 
Zeit  verbauen:  bestehen  doch  nun  ihre  alten 
Ortschaften  nicht  mehr!  Um  hinter  ihnen  auch 
die  restlichen  Brücken  zu  verbrennen  und  um 
sie  immer  in  dem  fremden  Land  zu  halten, 
werden  die  Felder  in  Innerpolen  an  Güter  auf¬ 
geteilt  oder  zu  Wäldern  gemachtl  Die  polni¬ 
sche  Verwaltung  sieht  in  diesem  brutalen  Ver¬ 
halten  die  einzige  Möglichkeit,  um  die  An¬ 
siedlung  doch  noch  durchzudrücken  und  um 
vor  allem  die  Abwanderung  von  Siedlern  aus 
Ostdeutschland  unmöglich  zu  machen.  Man 
will  jetzt  die  Menschen  mit  Haus  und  Hof 
.total  umsiedeln",  wie  in  Lodz  verschiedent¬ 
lich  zu  hören  war. 

Als  Argument  für  diese  herten  Bestimmun¬ 
gen  wird  der  Bevölkerung  gesagt,  in  Ost¬ 
preußen  und  anderen  Teilen  der  .Westgebiete" 
gebe  es  nun  keine  beziehbaren  Gebäude  mehr. 
Da  der  Neubau  zu  lange  dauere,  sei  die  Mit¬ 
nahme  der  Häuser  notwendig.  Nun  weiß  aber 
jedes  Kind  in  Polen,  daß  es  in  unserer  Heimat 
noch  tausende  unbewohnter  Häuser  gibt,  die 
Jeden  Tag  bezogen  werden  könnten.  Daß  diese 
Tatsache  nun  einfach  geleugnet  wird,  zeigt, 
wie  radikal  man  vorzugehen  gedenkt.  Nun  ist 


die  oort  LUiöerftcinö  gegen  öie  flnfieölung 

den,Grund.  dann  stößt  man  Mit  Sicherheit 
auf  Rückwanderer,  die  mit  ihren  Geschichten 
die  Menschen  unsicher  und  nervös  gemacht 
naben.  Genossen,  ich  könnte  schon  ein  reicher 
wenn  idl  dic  mir  täglich  angebote¬ 
nen  Gelder  nehmen  würde,  die  mir  Leute  bie- 
ten,  die  sich  für  die  Umsiedlung  in  die  West- 
gebiete  schon  verpflichtet  haben  und  die  nun 
wieder  von  ihrer  Verpflichtung  zurücktreten 
wollen!  Ihr  wißt  alle,  daß  es  leider  Angestellte 
des  Staatsapparates  und  leider  sogar  Mitglieder 
unserer  Partei  gibt,  die  auf  solche  Bestechungs- 
versuche  positiv  reagieren  und  für  Geld  die 
Umsiedlung  einer  Familie  wieder  rückgängig 
machen!  Auch  daß  sich  diese  Tatsache  herum¬ 
gesprochen  hat,  hat  viel  zum  Mißlingen  unse¬ 
rer  bisherigen  Anstrengungen  beigetragen  Die 
Leute  meinen  nun,  das  alles  könne  nicht  so 
ernst  sein,  wenn  man  sich  für  Geld  oder  ein 


Wenn  wir  heute  wieder  einmal  darauf  ver¬ 
zichten,  an  dieser  Stelle  ein  ausführliches  ak¬ 
tuelles  Städtebild  aus  Nord-  oder  Südostpreu¬ 
ßen  zu  veröffentlichen,  so  deswegen,  weil  wir 
aus  sowjetischen  und  polnischen  'Radiomeldun¬ 
gen,  Reiseberichten  usw.  eine  Anzahl  detail¬ 
lierter  Informationen  über  die  Ansiedlung  in 
unserer  Heimat  gewonnen  haben. 

Wenden  wir  uns  als  erstes  dem  von  der  So¬ 
wjetunion  verwalteten  Teil  Ostpreußens  zu. 
Radio  Charkow  berichtete  unseres  Wissens 
erstmalig  über  Einzelheiten  der  russischen 
Siedlungsversuche  in  diesem  Teil  unserer  Hei¬ 
mat.  Der  Sprecher  sagte:  ....  ist  es  daher 
eine  Hauptaufgabe  der  Parteigruppen,  Inter¬ 
essenten  für  die  Ansiedlung  im  Rayon  Königs¬ 
berg  zu  werben  und  sie  entsprechend  in  ihrer 
Meinung  zu  unterstützen.  Es  erwartet  uns  die 
ehrenvolle  Aufgabe,  bis  zum  neuen  Jahr  (die 
Sendung  war  Anfang  November  1958,  die  Red.) 
sechs  Kolchosen  im  Königsberger  Rayon  ein¬ 
zurichten.  Technisch  bereitet  das  keine  Schwie¬ 
rigkeiten,  und  das  meiste  benötigte  Material 
ist  bereits  mit  der  Eisenbahn  verladen.  Nun 
geht  es  darum,  Menschen  für  die  sechs  Betriebe 
zu  finden.  Zu  kritisieren  bleibt,  daß  die  Par¬ 


um  den  Moskauer  Plan,  in  Nord-Ostpreußen 
stationierte  Soldaten  und  Offiziere  dazu  zu  be¬ 
wegen,  nach  Beendigung  ihrer  Dienstzeit  ln 
unserer  Heimat  als  Zivilisten  ansässig  zu  wer¬ 
den.  Die  Radiostation  brachte  nun  in  einer 
kurzen  Meldung  zum  Ausdruck,  .daß  der 
Stand  der  Werbung  in  den  Streitkräften  für 
die  Ansiedlung  im  .Kaliningrader  OblasF  kein 
guter  ist  und  daß  sich  viele  Genossen  Kom¬ 
mandeure  dazu  entschlossen  haben,  gemein¬ 
sam  ein  neues  Aktionsprogramm  für  dieses 
Vorhaben  auszuarbeiten".  Einige  Tage  später 
kam  der  Sender  noch  einmal  in  einem  Kom¬ 
mentar  auf  dieses  Thema  zurück.  Er  gab  den 
Truppenverbänden  den  Rat,  den  Soldaten 
schon  während  der  Dienstzeit  Gelegenheit  dazu 
zu  geben,  sich  im  Land  umzusehen  und  nach 
möglichen  Wohn-  und  Arbeitsstellen  zu  suchen. 
Größere  Einheiten  sollten  jeweils  Soldaten 
einer  bestimmten  Berufsgruppe  zusammenfas¬ 
sen  und  sie  in  einer  Gemeinschaftsfahrt  mit 
entsprechenden  Betrieben  bekanntmachen.  Vor 
allem  müsse  man  in  der  Armee  dienende 
junge  Bauern  auf  Musterkolchosen  führen 
oder  jhnen  noch  gut  erhaltene,  aber  noch  leer 
stehende  Dörfer  zeigen,  in  denen  sie  leicht  eine 
Existenz  finden  könnten  Bereits  vor  ihrer  Ent¬ 
lassung  sollten  die  Politoffiziere  sich  bemühen, 
daß  in  ihren  Einheiten  Gruppen  ansiedlungs¬ 
williger  Soldaten  gebildet  würden,  die  dann 
unter  den  übrigen  Kameraden  die  Propaganda 
für  dieses  Projekt  übernehmen  sollten. 

Weiter  wird  vorgeschlagen,  die  betreffenden 
Einheiten  sollten  über  solche  Gruppen  nach 
ihrer  Entlassung  eine  Art  Patenschaft  über¬ 
nehmen.  Der  betreffende  Truppen  verband  wäre 
dann  in  der  Lage,  durch  Feiertagsarbeit  der 
Soldaten  den  Entlassenen  beim  Aufbau  einer 
Kolchose  oder  eines  staatlichen  Gutes  zu  hel¬ 
fen.  Der  Kommentar  ließ  immer  wieder  durch- 
blicken,  daß  sich  bisher  nur  wenige  russische 
Soldaten  dazu  bereit  gefunden  haben,  nach 
ihrer  Entlassung  in  Nord-Ostpreußen  zu  blei¬ 
ben  und  dort  ansässig  zu  werden.  Auch  das 
Fehlen  junger  Mädchen  im  sowjetischen  Ver¬ 
waltungsteil  unserer  Heimat  wurde  bemängelt. 
Die  Soldaten  hätten  kaum  Gelegenheit,  hier 
im  Land  eine  Frau  zum  Heiraten  zu  finden. 
Aus  diesem  Grund  soll  der  sowjetischen  .Kom- 
somol'-Staatsjugendverband  in  Rußland  ledige 
weibliche  Mitglieder  auffordem,  nach  Nord- 
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zu  finden.  Zu  Kritisieren 
teigruppen  auf  den  Kolchosen  noch  nicht  ge¬ 
nügend  Aktivität  für  eine  Umsiedlung  ent¬ 
wickelt  haben.  Es  geht  natürlich  auch 
nicht  an,  daß  die  Vorsitzenden 
der  Kolchosen  sich  bemühen,  miß¬ 
liebige  Genossen  nach  dem 
Westen  abzuschieben.  Dadurch  könnte 
der  unter  allen  Umstanden  zu  vermeidende 
Eindruck  entstehen,  die  Umsiedlung  in  den 
Königsberger  Rayon  stelle  eine  Strafe  dar. 
Wir  werden  jeden  Genossen,  gleichgültig 
welche  Stellung  er  bekleidet,  zur  Rechenschaft 
ziehen,  wenn  er  sich  von  persönlichen  Mo¬ 
tiven  bei  der  Werbung  bestimmter  Personen 
leiten  läßt  Dieser  Beschluß  des  Parteikomitees 
in  Charkow  sollte  allem  Verantwortlichen  zu 
denken  geben.  Das  Prinzip  der  Freiwilligkeit 
muß  gewahrt  bleiben.  Es  ist  auch  ein  Fehler, 
daß  ln  manchen  Dörfern  und  Kolchosen  aus¬ 
schließlich  ältere  Menschen  nach  Westen  ge¬ 
schickt  werden.  Was  soll  das,  wenn  man  die 
Jugend  nicht  herausläßt?  Dann  wird  der  Kö¬ 
nigsberger  Rayon  ja  wieder  nicht  exakt  be¬ 
siedelt,  weil  die  Älteren  früher  sterben  als 
die  Jüngeren.  Die  Parteigruppen  müssen  also 
ihr  Augenmerk  darauf  richten,  in  erster  Linie 
Jüngere  Genossen  und  Bürger  für  den  Umzug 
zu  gewinnen.  Die  bisherigen  Erfahrungen  zei¬ 
gen  außerdem  auch,  daß  der  Prozentsatz  der 
nach  dem  Köndgsberger  Rayon  umgesiedelten 
und  später  wieder  zurückgekehrten  Bürger 
unter  den  Älteren  um  das  vierfache  höher  ist 
als  unter  Jugendlichen.  Wollen  wir  also  gute 
Arbeit  im  westlichen  Grenzgebiet  leisten, 
dann  müssen  wir  von  der  großen  Aufgabe 
überzeugte  jungo  Bürger  dorthin  schicken!" 

Aus  diesen  Sätzen  geht  folgendes  hervor: 

1.  Im  Charkower  Gebiet  besteht  wenig  Inter¬ 
esse  daran,  in  unsere  Heimat  umzusiedelm 

2.  die  Funktionäre  versuchen  oft  ihnen  per¬ 
sönlich  unliebsame  Menschen  einfach  nach  dort 
abzukommandieren,  um  sich  ihrer  auf  diese 
Weise  zu  entledigen:  3.  bisher  ist  mehr  ab¬ 
kommandiert  als  geworben  worden:  4.  und 
dabei  hat  man  in  erster  Linie  ältere  Personen 
nach  Nord-Ostpreußen  geschickt  und  die  jün¬ 
geren  im  eigenen  Land  behalten;  5.  aus  dem 
russischen  Verwaltungsgebiet  in  Ostpreußen 
wandern  ebenso  wie  aus  dem  polnischen  so¬ 
wjetische  Ansiedler  wieder  in  ihre  Heimat  ab. 

Uie  polnifdie  Parallele 

Eine  interessante  Parallele  hierzu  wird  aus 
der  zentral-polnischen  Woiwosdiaft  Lublin 
gemeldet.  Dort  hielt  der  für  die  Ansj'-d‘,l"9  !n 
Ostdeutschland  verantwortliche  PZPR-Funk- 
tionär  Jerzy  STem  vor  der  .Kommission  zur 
Entwicklung  der  Westgebiete"  einen  \  ortrag. 

»c  nntpr  anderem:  .  .  .  •  und  nun 


Polnische  Zeitung 
verhöhnt  „Recht  auf  Heimat“ 

In  einer  Polemik  mit  der  Sozialdemokrati¬ 
schen  Partei  Deutschlands  erklärt  die  Katto- 
witzer  Zeitung  .Dziennik  Zachodni"  zynisch, 
daß  die  Deutschen,  die  einstmals  in  den  Oder- 
Neiße-Gebieten  wohnten,  .diese  nicht  mehr 
brauchten".  Sie  hätten  sich  bereits  weitgehend 
vor  dem  Einmarsch  der  sowjetisch-polnischen 
Truppen  im  Kriege  aus  .unseren"  (d.  h.  pol¬ 
nischen)  Gebieten  .entfernt".  Weitere  Millio¬ 
nen,  die  es  zur  rechten  Zeit  nicht  schafften", 
hätten  .bereitwillig  die  Umsiedlungsaktion  be¬ 
nützt,  indem  sie  anerkannten,  daß  in  das  deut¬ 
sche  Staatsterritorium  zurückgekehrt  werden 
mußte".  Schließlich  verwendet  der  .Dziennik 
Zachodni"  sogar  noch  die  Zusammenführung 
der  durch  die  unmenschlichen  Massenaustrei¬ 
bungen  getrennten  Familien,  um  gegen  die 
.Theorie"  vom  Recht  auf  Heimat  zu  polemi¬ 
sieren.  Abschließend  wird  behauptet,  die  deut¬ 
schen  Heimatvertriebenen  hätten  sich  in  .ihren 
Aufenthaltsorten  häuslich  eingerichtet*  und 
zeigten  angeblich  kein  Interesse  an  der  Rück¬ 
kehr  in  ihre  angestammte  Heimat. 
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es  aber  so,  daß  sich  gerade  wegen  dieser 
Dinge  die  innenpolitische  Lage  in  Zentralpolen 
sehr  verschärft.  Weite  Bevölkerungskreise  sind 
nicht  gewillt,  sich  zwangsweise  nach  Ost¬ 
preußen  und  den  anderen  ostdeutschen  Pro¬ 
vinzen  umsiedeln  zu  lassen!  Das  Regime  wird 
wieder  zu  den  nach  dem  Oktober  1956  zeit¬ 
weise  abgebauten  Terrormaßnahmen  zurück¬ 
kehren  müssen,  will  es  seine  Pläne  in  die 
Wirklichkeit  Umsetzern  Die  Ansiedlung  auf 
Grund  der  völligen  Existenzvernichtung  in  Zen¬ 
tralpolen  und  der  Aussichtslosigkeit,  jemals 
wieder  nach  dort  zurückwandem  zu  können, 
kann  nur  noch  mit  terroristischen  Mitteln  er¬ 
zwungen  werden.  Ob  und  wie  weit  sich  die 
polnische  Bevölkerung  das  gefallen  läßt,  bleibt 
abzuwarten.  Schon  heute  aber  erkennt  man, 
wie  der  Besitz  Ostdeutschlands  Polen  belastet 
und  in  gefährliche  Schwierigkeiten  bringt! 

Wir  wollen  unseren  Bericht  über  diese  drän¬ 
genden  Zeitprobleme  mit  der  Schilderung  eines 
Vorfalles  im  Landkreis  Goldapp  abschließen, 
der  so  ganz  die  Situation  beleuchtet.  In  diesem 
Kreis  kamen  im  Herbst  diese  Jahres  laut  pol¬ 
nischer  Zeitungsmeldungen  aus  Bialystok  — 
von  wo  Goldap  heute  verwaltet  wird  —  214 
Neusiedler  an.  Ihre  Heimat  war  bisher  der 
Landkreis  Debica  (Woiwodschaft  Rzeszow)  ge¬ 
wesen.  Es  handelte  sich  bei  diesem  Schuh 
durch  die  Bank  um  ganz  arme  Menschen,  die 
praktisch  in  Südpolen  bisher  keinen  Besitz 
hatten  und  als  schlecht  bezahlte  Gutsarbeiter 
ihr  Leben  fristeten.  Man  hatte  sie  unter  der  Ver¬ 
sprechung  in  das  Goldaper  Gebiet  geholt,  je¬ 
der  würde  dort  einen  eigenen  Bauernhof  er¬ 
halten. 

So  weit  so  gut.  Was  aber  geschah,  nachdem 
diese  Personen  in  Ostpreußen  angekommen 
waren?  Sie  setzten  sich  Familie  auf  Familie 
wieder  in  ihre  Heimat  ab.  Nach  genau  sieben 
Wochen  waren  von  den  214  Familien  noch 
ganze  9  (neun!)  in  Ostpreußen.  Die  anderen 
zogen  es  vor,  weiter  in  ihrer  Heimat  als  Arme 
zu  leben,  als  fragwürdige  .reiche  Bauern"  in 
der  Fremde  zu  sein. 


Ü)cü>naä)tHd)C0  Ofit 


Blick  aus  der  SchloBmühlenstraße  aul  dic  vielhundertjährige  Deutsch- 
Ordenskirche.  Der  berühmte  Turmaulbau,  den  Napoleon  1807  seiner 
Eigenart  wegen  als  Kriegsbeute  nach  Paris  schallen  lassen  wollte,  ist 
dem  Vernehmen  nach  seit  einigen  Jahren  abgerissen  worden.  Rechts  Im 
Bilde  das  Tilsiter  Grenzzollamt,  wo  die  Zollablertigung  noch  dem  Memel¬ 
land  und  Baltikum  erlolgle. 
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Ihr  Sterne,  feiö  mir  Zeugen 


jum  175.  Geburtstag  oon 
m.  oon  5dienhenborf  am  11.  12. 


Die  Völkerschlacht  von  Leipzig  war  ge¬ 
schlagen.  Napoleon  besiegt.  Die  Franzosen 
über  den  Rhein  getrieben.  Das  rechte  Rhein- 
ufer  war  frei.  Max  von  Schenkendorf  war 
nach  den  kriegerischen  Ereignissen,  an  denen 
er  wegen  seines  gelähmten  Armes  nicht  mit 
der  Waffe  in  der  Hand  hatte  teilnehmen  kön¬ 
nen.  In  Leipzig  geblieben.  Seine  Kriegs¬ 
gesänge  waren  von  Mund  zu  Mund  gegangen, 
oftmals  von  einem  Lagerfeuer  zum  andern  ge¬ 
wandert.  Der  Junge  Dichter  war  über  Nacht 
berühmt  geworden.  Er  und  sein  Kampfqenoß 
Theodor  Körner  waren  die  Freiheitsdichter 
jener  großen  Zeit. 

Unerwartet  erhielt  Schenkendorf  eine  Stelle 
als  Agent  des  Verwaltungsrats  ln  Karlsruhe, 
wo  er  Freundschaft  schloß  mit  dem  Senator 
Smidt,  dem  Abgeordneten  Bremens  im  Haupt¬ 
quartier  der  Verbündeten.  Niemand  nahm  die 
Gedichte  Sdienkendorfs  begeisterter  aut  als 
dieser  um  ein  Jahrzehnt  ältere  Mann  mit  dem 
offenen  heiteren  Wesen,  worin  er  so  ganz 
dem  jungen  Dichter  glich.  Er  hatte  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht.  Sdienkendorfs  Gedichte 
überall  zu  verbreiten.  Er  las  sie  dem  greisen 
Dichter  Johann  Georg  Jacobi  am  Krankenlager 
vor  und  machte  ihm  damit  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  eine  große  Freude.  Und  eines 
Tages,  im  Frühjahr  1815,  erschien  er  in  der 
Redaktion  des  „Rheinischen  Merkur"  in  Kob¬ 
lenz,  den  der  berühmte  Gelehrte  und  Publizist 
Joseph  Görres  herausgab. 

Görrcs,  der  tagsüber  in  seinem  mit  Büchern 
und  Manuskripten  angefüllten  Arbeitszimmer 
hauste  und  gerade  über  eine  vaterländische 
Schrift  des  unglücklichen  Heinrich  von  Kleist 
gebeugt  saß,  erhob  sich  in  freudiger  Bewe¬ 
gung,  als  er  den  Freund  eintrelen  sah.  „Was 
bringen  Sie  mir  denn  heute  Neues,  mein 
Bester*,  sagte  er  gut  gelaunt. 

„Sie  suchen  doch  immer  gute  Beiträge  für 
Ihre  Zeitschrift,  den  Merkur",  gab  Smidt  zu¬ 
ruck.  „Diesmal  sind  es  keine  glühenden  Streit¬ 
schriften  gegen  den  Korsen  und  die  Tyrannen 
überhaupt,  ich  bringe  auch  nichts,  das  Sie  mit 
Ihrem  Ingenium  und  Ihrer  schreibgewandten 
Feder  für  Ihre  Zeitschrift  erst  noch  zurecht 
machen  müssen.  Heute  sollen  Sie  etwas  be¬ 
kommen,  das  schon  fertig  ist,  so  vollendet  und 
schön,  daß  selbst  Sie  nichts  mehr  daran  zu 
bessern  vermöchten." 

„Sie  machen  mich  neugierig,  mein  Freund. 
Zeigen  Sie  herl*  Smidt  entnahm  einer  Mappe 
einige  engbeschriebene  Blätter  und  reichte  sie 
Görres.  Dieser  warf  einen  schnellen  Blick  auf 
die  Zeilen.  „Aberdas  sind  ja  Gediditel  Signiert 
von  Max  von  Schenkendorf,  alle  sorgfältig, 
fein  säuberlich  zu  Papier  gebracht  von  seiner 
eigenen  Hand.  Lassen  Sie  sich  umarmen, 
Freund.  Sie  wissen  nicht,  was  gerade  diese 
Verse  für  mich  bedeuten.*  Er  trat  an  sein 
Bücherbord  und  zog  eine  kleine  Schatulle 
hervor.  „Hier  —  sehen  Sie,  was  sie  enthält.* 
Er  nahm  ein  schmales  Bändchen  heraus.  „Ich 
habe  alle  Gedichte  des  jungen  Freiheitshelden, 
die  mir  einzeln  gedruckt  oder  abgeschrieben 
in  die  Hand  gekommen  sind,  hier  binden  las¬ 
sen.  Ich  hoffe  sehr,  daß  Cotta  sie  bald  als 
Buch  erscheinen  läßt.  —  Das  Geschäft  mit  ihm 
soll  ja  zur  Zufriedenheit  des  Dichters  aus¬ 
gefallen  sein.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  die 
schönsten,  hinreißendsten  dieser  Gedichte  nach 
und  nach  in  meinem  „Merkur"  zu  veröffent¬ 
lichen.  Aber  lassen  Sie  mich  sehen,  ob  die 
Verse,  die  Sie  mir  bringen,  nicht  schon  in 
diesem  Bändchen  enthalten  sind." 

Er  verglich  sie  miteinander  und  fand  her¬ 
aus,  daß  er  „Das  Lied  vom  alten  Helden*  be¬ 
reits  gedruckt  hatte,  auch  „Andreas  Hofer*, 
ebenso  „An  das  Haus  Habsburg"  und  „Der 
Stuhl  Karls  des  Großen“.  Er  sah  dem  Freunde 
in  das  erregte  Gesicht.  „Diese  vier  finden  Sie 
bereits  im  ersten  Jahrgang  meiner  Zeitschrift. 
Die  andern,  die  Sie  mir  bringen,  sind  mir  noch 
nicht  bekannt.  Ich  will  sie  in  Ruhe  lesen. 
Seien  Sie  überzeugt,  daß  ich  sie  heilig  halten 
werde.  Es  sind  die  ersten  Gedichte  in  meinem 
Besitz,  die  von  des  jungen  Dichters  eigener 
Hand  stammen."  Nun  erfragte  Görres  die 
näheren  Lebensumstände,  in  denen  sich  Schen¬ 
kendorf  zur  Zeit  befand  und  ob  er  sich  für 
ihn  sonst  irgendwie  einsetzen  könne.  „Ich 
hörte",  fuhr  er  fort,  „daß  er  sich  mit  einer 
lieben,  anmutigen  Frauensperson  ehelich  ver¬ 
bunden  hat,  die  ihn  vergöttern  soll.  Aber  ist 
unser  Bruder  in  Apoll  nicht  schon  durch  seine 
unsterblichen  Verse  zu  den  Göttern  erhoben? 
Erzählen  Sie  mir  von  ihm.  Berichten  Sie  mir 
alles,  was  ich  wissen  muß." 

„Schenkendorf  hat  einen  väterlichen  Freund 
und  einen  mächtigen  Fürsprecher  Im  Reichs¬ 
freiherrn  vom  Stein  gefunden*,  belehrte,  ihn 
Smidt.  „Er  sorgte  auch  dafür,  daß  der  Dichter 
das  Amt  in  Karlsruhe  erhielt,  leider  -zunächst 
noch  ohne  feste  Anstellung." 

Görres  schüttelte  bedenklich  den  Kopf.  „Es 
wird  ein  hartes  Stück  Arbeit  kosten,  den  Stock¬ 
preußen  aus  Königsberg  im  Rheinländischen 
heimisch  zu  machen.  Sie  wissen,  wie  man  hier¬ 
zulande  von  den  Preußen  denkt.  Aber  das  ist 
nicht  meine  Meinung." 

„Ich  glaube,  Sie  irren  sieh  Görre,  Schenken¬ 
dorf  ist  keineswegs  Stockpreuße.  Er  hat  die 
Rheinländer  qanz  in  sein  Herz  geschlossen. 
Wissen  Sie,  was  er  zu  mir  sagte?  Als  ich  im 
Herbst  181 1  nach  dem  Mittei-  und  Nieder¬ 


rhein  kam,  behagte  es  mir  gar  nicht  unter  den 
Preußen.  Die  Offiziere  schienen  mir  so  arro¬ 
gant,  stolz  und  dumm,  die  Zivilisten  be¬ 
schränkt  und  einseitig  preußisch.  Ich  habe 
lange  Zeit  im  ewigen  Streit  mit  ihnen  gelebt, 
und  sie  nennen  mich  dort  alle  Österreicher.* 

„Nun  ja,  das  glaube  ich  wohl,  Schenken¬ 
dorf  ist  wie  viele  der  führenden  Preußen  hier 
am  Rhein  ein  warmer  Anhängei  des  deut¬ 
schen  Einheitsgedankens.  Mir  fallt  da  eines 
seiner  schönsten  Gedichte  ein,  der  herrliche 
Frühlingsgruß  an  das  Vaterland,  in  dem  es 
heißt:  .Nimmer  wird  das  Reich  zerstöret,  wenn 
ihr  einig  seid  und  treu!'  Das  sollten  sich  alle 
Preußen  und  Rheinländer  merken.  Aber  einer 
ihrer  Besten,  der  scharf  beobachtende  Clause- 
witz  —  wenn  ich  mich  nicht  irre,  steht  auch  er 
unserm  jungen  Dichter  freundschaftlich  nahe  — 
spricht  mir  aus  dem  Herzen.  Lassen  Sie  mich 
mal  nachschauen ..."  Er  blätterte  in  einer 
Mappe.  „Hören  Sie,  was  Clausewitz  sagt: 
.Die  Beamten,  welche  die  Regierung  an  den 
Rhein  geschickt  hatte,  konnten  zwar  nicht  das 
Vertrauen  der  Einwohner  gewinnen,  weil 
diese  am  liebsten  lauter  Rheinländer  gehabt 
hätten  und  sich  dabei  etwas  vor  dem  alten 
preußischen  Dünkel  fürchteten.  Indessen  war 
die  Wahl  mit  wahrer  Sorgfalt  geschehen.  Alle 
höheren  Beamten  waren  Leute  von  ausge¬ 
zeichneter  Rechtschaffenheit,  auf  deren  Ruf 
kein  Flecken  war.  Die  meisten  von  ihnen 
waren  auch  in  eben  dem  Maße  tüchtig."  Auch 
von  den  subalternen  Beamten  ist  Clausewitz 
kein  einziges  Beispiel  bekannt  geworden,  daß 
sich  einer  durch  Schlechtigkeit  bemerkbar  ge¬ 
macht  hätte.  Sie  sehen,  mein  Freund,  daß  ich 
in  diesem  Punkte  als  Rheinländer  sogar  den 
Preußen  Schenkendorf  korrigieren  muß.  Ich 
habe  die  Zuverlässigkeit,  Unbestechlichkeit  und 
Tüchtigkeit  der  preußischen  Beamten  schätzen 
gelernt,  trotz  des  mitunter  uns  Rheinländern 
unbequemen  Befehlstons.  Aber  ich  spürte 
immer  bei  ihnen  den  hohen  Wert  des  kate¬ 
gorischen  Imperativs  der  Pflicht,  ln  einem 
aber  muß  ich  Schenkendorf  recht  geben:  die 
preußischen  Militärs  haben  sich  am  Rhein 
wenig  glücklich  aufgeführt.  Diesem  Offiziers¬ 
korps.  meist  vom  altpreußischen  Adel,  fehlt 
nun  mal  das  Verständnis  für  rheinische  Art. 
Sie  betrachten  die  Wcslmark  als  eroberte 
Provinz,  nicht  als  wiedergewonnenes  deut¬ 
sches  Land.  Sehen  Sie:  und  dann  ist  da  noch 
die  Konfessionsfrage.  Sie  lastet  als  ein  dunk¬ 
ler  Schatten  zwischen  dem  bewußt  protestan¬ 
tischen  Preußen  und  dem  überwiegend  katho¬ 
lischen  Rheinland.  Ich  fürchte,  daß  cs  eines 
Tages  zu  bürokratischen  Gewaltmaßregeln 
kommt." 

„Dann  müssen  Sie  auch  erfahren,  daß 
Schenkendorf  bei  der  rheinischen  Bevölke¬ 
rung  durchaus  beliebt  ist.  Er  neigt  zum  Katho¬ 
lizismus,  oder  sagen  wir  besser,  er  propagiert 
eine  Katholiken  und  Protestanten  einträchtig 
umfassende,  volkstümliche  germanisch-katho¬ 
lische  Kirche  als  Gegenstück  zu  einem  alle 
Stände  und  Stämme  ausgleichenden  deutschen 
Brudervolk.* 

„Das  ist  ja  sehr  interessant.  Wenn  dem  so 
ist,  dann  wird  man  wohl  bald  eine  ideenlose 
Bürokratenseele  auf  seinen  Posten  am  Rhein 
setzen,  als  den  allzu  offenherzigen  tapferen 
Schenkendorf.  Vielleicht  wird  man  ihn  sogar 
strafversetzen,  zurück  ins  streng  protestan¬ 
tisch  Preußische.  Jedenfalls  haben  Sie  mich 
begierig  gemacht,  lieber  Smidt,  möglichst  bald 
eine  Unterredung  mit  ihm  selbst  über  all 
diese  Probleme  anzubahnen.* 

„Ich  vertraue  auf  das  ruhige,  unbeirrbare 
Urteil  des  Freiherrn  vom  Stein.  Er  hat  Schen¬ 
kendorf  protegiert,  und  er  weiß  seine  Leute 
zu  wählen.  Er  bracht  die  Elite  der  Nation  für 
seine  vaterländischen  Ziele.  Und  wo  könnte 
er  einen  größeren  Idealisten  finden  als  in 
Schenkendorf.  bei  dem  man  den  Menschen 
nicht  von  dem  Patrioten  und  Dichter  zu  schei¬ 
den  vermag.  Wie  bei  keinem  sonst  schmilzt 
alles  dies  in  eins  zusammen.  O  ja,  Schenken¬ 
dorf  ist  schon  ein  Mann,  wie  er  sein  muß.* 

Görres'  Blick  ruhte  mit  Wohlgefallen  auf 
dem  Freunde  aus  Bremen,  der  so  beredt,  mit 
so  viel  Herzenswärme,  den  Anwalt  für  den 
abwesenden  Freund  machte.  „Ich  habe  längst 
aus  seinen  Gedichten  erkannt",  sagte  er  zu 
Smidt,  „daß  die  wirkliche  Welt  niemals  seine 
Empfindung  für  das  Erhabene  und  Heilige  ab¬ 
zustumpfen  vermag,  andererseits  hält  ihn  auch 
die  Dichterwelt  nicht  so  fest,  daß  sie  ihn  für 
die  wirkliche  untauglich  machte.  Er  ist  im  Be¬ 
griff,  die  wahre  Volkstümlichkeit  zu  erwer¬ 
ben.  Sein  Lied  ist  einer  der  allerbesten  Klänge, 
die  sich  an  diesem  Kriege  entzündet  haben 
und  wohl  wert,  daß  es  auf  allen  Straßen  und 
Wegen  vom  Volke  gesungen  werde.*  — 

Seit  dieser  denkwürdigen  Unterredung  zwi¬ 
schen  den  beiden  vortrefflichen  Männern  wa¬ 
ren  einige  Monate  verstrichen.  Görres  hatte 
durch  den  Abdruck  der  Gedichte  Sdienkendorfs 
viel  zu  seiner  Popularität  beigetragen.  Er 
hatte  ihn  sogar  noch  Kleist,  Brentano  und 
Stolberg  vorgezogen,  die  des  öfteren  im  „Mer¬ 
kur*  zu  Wort  kamen.  Welcher  junge  Dichter 
durfte  sich  rühmen,  in  der  berühmtesten  Zeit¬ 
schrift  jener  politisch  bewegten  Jahre,  der 
„fünften  Großmacht*,  auf  die  das  ganze  Europa 
horchte,  so  auffallend  an  die  erste  Stelle 


unter  den  Dichtern  gesetzt  zu  werden?  Und 
dann  kam  auch  der  Tag,  an  dem  die  beiden 
in  vielem  so  ähnlichen  Männer,  nur  durch  sie¬ 
ben  LAensjahre  getrennt,  sich  gegenüberstan¬ 
den  und  vom  ersten  Augenschein  schon  das 
Gefühl  einer  echten  Freundschaft  in  sich  aut- 
keimen  fühlten.  — 

„Seien  Sie  mir  herzlich  willkommen,  Herr 
von  Schenkendorf,  wandte  sich  Görres  an 
seinen  Gast,  „Ihr  Besuch  Ist  mir  schon  lange 
durch  unsern  gemeinsamen  Freund,  den  Sena¬ 
tor  Smidt,  angekündigt  worden.  Sie  haben  mir 
auch  durch  ihn  einige  Gedichte  geschickt  An¬ 
dere  sind  mir  schon  auf  oftmals  seltsamem 
Wege  in  die  Hände  gekommen.  Nun,  Sie 
wissen,  daß  ich  die  schönsten  und  zutreffend¬ 
sten  in  meinem  „Merkur*  abgedruckt  habe. 
Zutreffend,  weil  Sie  In  diesen  Versen  die  tief¬ 
sten  Quellen  unserer  Volksseele  angeschla¬ 
gen  haben:  die  Vaterlandsliebe,  die  Freiheits¬ 
liebe  und  die  allgemeine  Sehnsucht  nach  einem 
besseren,  größeren,  nach  einem  einigen  deut¬ 
schen  Vaterland.* 

„Ich  danke  Ihnen,  verehrter  Meister  für 
Ihre  Anteilnahme  an  meinen  dichterischen  Be¬ 
mühungen.  Ich  weiß  die  Ehre,  die  Sie  mir  mit 
dem  Abdruck  meiner  Verse  in  Ihrem  aller¬ 
seits  hoch  gerühmten  „Rheinischen  Merkur" 
um  so  mehr  zu  schätzen,  als  Sie  mich,  einen 
Preußen,  über  Gebühr  darin  heraussteilen. 
Aber  ich  darf  wohl  sagen,  daß  unser  beider 
Streben  auf  das  gleiche  Ziel  gerichtet  ist  * 

„O  ja.  ich  hörte,  der  Kern  Ihrer  politischen 
Wünsche  sei,  ein  deutsches  Reich  und  ein 
Kaiser,  aus  denen  allen  Deutschen  des  Vater¬ 
landes  Größe  hehr,  frei  und  unverletzbar  er¬ 
wachsen  kann." 

„Die  Krönung  eines  deutschen  Kaisers  hat 
mir  immer  als  die  höchste  und  letzte  Stufe 
der  Erfüllung  der  vatetländischen  Träume 
aller  guten  Deutschen  vorgeschwebt.  Die  Frei¬ 
heit  des  Rheines  scheint  mir  jedoch  das  erste 
Ziel  zu  sein,  denn  durch  diese  Freiheit  erst 
glaube  ich  des  ganzen  Deutschlands  Freiheit 
gewährleistet  zu  sehen.  Ich  darf  wohl  auf  die 
Worte  meines  Freundes  Ernst  Moritz  Arndt 
hinweisen:  „Der  Rhein,  Deutschlands  Strom, 
aber  nicht  Deutschlands  Grenze." 

„Ganz  gewiß  bedarf  es  noch  mancher  Vor¬ 
aussetzungen.  ehe  wir  den  Traum  vort  der 
Wiederherstellung  des  deutschen  Kaiserreichs 
verwirklicht  sehen  können.  Man  sagte  mir, 
Sie  setzten  dabei  ihre  Hoffnung  auf  die  Habs¬ 
burger.“ 

„Allerdings  habe  ich  eine  Zeitlang  an 
Franz  I.  gedacht  als  Erneuerer  der  Kaiserwürde 
und  als  Retter  in  der  deutschen  Not.  Aber 
ich  habe  erkannt,  daß  es  diesem  Manne  nicht 
gelingen  kann,  den  Widerstand  der  oberrheini¬ 
schen  Fürsten  zu  brechen.  Ich  habe  während 
meiner  Tätigkeit  in  Karlsruhe  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  tiefe  Einblicke  in  ihr  geheimes,  geradezu 
landesverräterisches  Treiben  zu  gewinnen.  Sie 
haben  nur  ihre  partikularistischen,  klein¬ 


staatlichen  Interessen  im  Auge,  Sie  wollen 
nichts  von  ihrer  Souveränität  einbüßen.  War¬ 
um  hat  sich  das  süddeutsche  Volk  nicht  gleich 
dem  norddeutschen  erhoben?  Seine  Fürsten 
haben  dies  verhindert,  aus  Furcht  vor  der 
Volkserhebung,  welche  die  Freiheit  und  Ge¬ 
rechtigkeit  als  Prinzip  und  Verpflichtung  von 
ihnen  gefordert  hätte  Nein,  nein,  Franz  allein 
kann  es  nicht  schaffen.  Es  muß  ein  Kaiser 
sein,  der  mit  starker  Hand  die  unselige  Zer¬ 
splitterung  und  Kleinstaaterei  beseitigt.  Öster¬ 
reich  und  Preußen  müssen  sich  zusammentun 
und  allen  Deutschen  das  neue  Reichsoberhaupt 
schenken.* 

„Ich  glaube  nicht,  daß  Österreich  jetzt  dazu 
zu  bewegen  ist.  Hätte  es  nadi  der  großen 
Völkerschlacht  bei  Leipzig  die  Kaiserwürde 
wieder  angenommen,  gern  hätte  man  sich  ihm 
auf  Gnade  oder  Ungnade  ergeben.  Aber  man 
hat  es  versäumt,  sie  ihm  anzubieten,  und 
heute  ist  es  dazu  zu  spät  " 

„Dann  blieben  also  nur  nodi  die  Hohen- 
zoilern." 

„Ja,  wir  alle  müssen  erst  nodi  lernen,  an 
die  deutsche  Sendung  der  Hohcnzollern  zu 
glauben.  Ihnen  als  Preußen  kann  das  ja  nicht 
schwer  fallen." 

„Oh,  ein  Fürst  aus  dem  allen  siegreichen 
Geschleckte  der  Hohcnzollern  —  ein  wahrer 
Fürst  von  Gottes  Gnaden,  vom  ganzen  deut¬ 
schen  Volke  auf  den  Schild  erhoben,  wie 
einst  der  germanische  Herzog  Hermann  der 
Cherusker!  Wie  neu  würde  dem  Volke  alter 
Heldensang  erklingen!  Wie  würden  sich  alle 
deutschen  Dichter  in  der  Verherrlichung  des 
neuen  Kaisers  zusammentun,  daß  ihr  Lied 
emporschweUe  zum  Herrn  der  himmlischen 
Heerscharen,  dessen  Gnade  wir  ihn  verdanken.* 
Görres  mußle  lächeln,  als  er  seinen  jungen 
Freund  in  solchem  Feuer  der  Begeisterung 
reden  hörte.  Er.  der  Mann  der  nüchternen 
Erwägungen  und  Erkenntnisse,  der  kühl  und 
richtig  schauende  Politiker,  er  sagte:  „Fürs 
erste  dürfen  wir  wohl  erwarten,  daß  unsere 
Fürsten  uns  jetzt  nicht  wieder  zu  Aufopfe¬ 
rungen  und  Leistungen,  zu  Schlacht  und  Sieg 
rufen  werden,  ehe  sie  uns  die  Güter  ver¬ 
sichert  haben,  wegen  deren  allein  der  Sieg 
alle  Anstrengung  wert  ist.* 

Max  von  Schenkendorf  war  aufgesprungen. 
Er  hielt  die  Lehne  des  Sessels  mit  beiden 
Händen  fest  umkrampft.  „Ein  pereat  allen  Für¬ 
sten,  die  die  Versprechungen  nicht  geben,  die 
sie  dem  Volke  schuldig  sind  und  was  es  nach 
dem  Geist  der  Zett  zu  fordern  berechtigt  ist: 
die  Vereinigung  aller  Deutschen  ln  ein  festes 
wohlgeoidnetes  Reich  unter  einem  starken 
Kaiser.*  Seine  Augen  leuchteten,  als  er  mit 
hocherhobener  Stimme  sprach,  ein  Seher  sei¬ 
nes  Volkes: 

„Ihr  Sterne,  seid  mir  Zeugen, 
die  ruhig  niederschaun: 
wenn  alle  Brüder  schweigen 
und  falschen  Götzen  traun, 
ich  will  mein  Wort  nicht  brechen 
und  Buben  werden  gleich, 
will  predigen  und  sprechen, 
von  Kaiser  und  von  Reich.* 

Franz  Erdmann 


Heröers  Vermächtnis 

3um  155.  Todestag  des  großen  Oftpreußen 


Der  Geist  seiner  Zeit  war  erstarrt.  Nicht  das 
Leben  galt,  sondern  die  Regel.  Da  legte  Her¬ 
ders  Wort  wie  ein  Sturmwind  den  Staub  aus 
den  Stuben  und  zerzauste  die  Perücken.  Es 
öffnete  geistige  Räume  von  ungeahnter  Weite 
und  gab  damit  der  Entwicklung  der  deutschen 
Kultur  eine  völlig  neue  und  entscheidende 
Wendung. 

Der  Osten  hatte  Johann  Gottfried  Herder 
geprägt  und  zum  Erzieher  seiner  Nation  ge¬ 
formt:  In  dem  osfpreußischen  Städtchen  Moh- 
rungen,  weltabgeschieden  in  der  Wald-  und 
Seenlandschaft  halbwegs  zwischen  Elbing  und 
Tannenberg  gelegen,  wurde  er  als  Sohn  eines 
Lehrers  und  Kantors  am  25.  August  1744  ge¬ 
boren.  Aus  der  verträumten  Stille  seiner  Hei¬ 
mat,  aus  engsten  Verhältnissen  und  mit  dürf¬ 
tigster  Vorbildung,  kam  er  in  die  geistig 
lebendigste  Stadt  seiner  Zeit,  nach  Königsberg, 
um  zunächst  Medizin,  dann  Theologie  und  Phi¬ 
losophie  zu  studieren.  Zwei  mächtige  Geister, 
Kant  und  Hamann,  der  .Magus  im  Norden', 
wurden  seine  Lehrer.  Immanuel  Kant  führte 
ihn  in  die  Philosophie  ein:  von  ihm  gewann  er 
die  sein  späteres  Schaffen  bestimmende  Er¬ 
kenntnis,  daß  die  Philosophie  zur  Antröpolo- 
gie  werden  müsse,  also  zu  einer  Wissenschaft 
vom  Menschen,  in  deren  Mittelpunkt  das  Volk 
stehen  muß.  Und  von  Hamann  lernte  er,  daß 
die  Vernunft  nicht  das  Höchste  und  ausschließ¬ 
lich  Maßgebende  sei,  sondern  Ahnung  und 
Glauben  die  Vernunft  ergänzen  müßten. 

Schon  mit  zwanzig  Jahren  ging  Herder  als 
Lehrer  der  Domschule  nach  Riga,  und  hier  öff¬ 
nete  sich  ihm  die  ganze  Weite  des  Ostens. 
Hier  erfuhr  er  die  Vielfalt  und  Eigenart  der 
Stämme  und  Völker,  und  er  erfaßte  sie  als  ge¬ 
wachsene  Organismen  von  besonderen  Wer¬ 
ten.  Mit  dem  Erkennen  der  Unterschiede  der 
Völker  erwachte  zugleich  das  Bewußtsein  der 
eigenen  Art  seines  Volkes,  das  letzte  Krönung 
wenige  Jahre  später,  auf  einer  Reise  durch 
Frankreich  als  Begleiter  des  Erbprinzen  von 
Holstein-Gottrop  finden  sollte 


In  Riga  entstanden  seine  ersten  Werke,  In 
denen  er  bereits  den  Plan  zu  seiner  Lebens¬ 
arbeit  festlegte,  von  dem  er  kaum  jemals  ab¬ 
wich,  1767  „Uber  die  neuere  deutsche  Litera¬ 
tur“  und  1769  „Kritische  Wälder  oder  Betrach¬ 
tungen,  die  Wissenschaft  und  Kunst  des  Schö¬ 
nen  betreffend*,  über  die  Gesetze  der  Sprache, 
der  Geschichte  und  der  Dichtung  und  die  Fra¬ 
gen  nach  ihrem  Ursprung  und  ihren  Verschie¬ 
denheiten.  Seinem  freien  und  lebendigen  Geist 
wurde  jedoch  Riqa  bald  zu  eng.  Er  drängte  un¬ 
gestüm  hinaus  Er  wollte  die  Welt  sehen,  er¬ 
leben.  durchschauend  und  mitfühlend  erfassen. 
Im  Herbst  1769  verließ  er  Livland  zu  Schiff 
und  entwarf  auf  hoher  See  das  Erziehungs- 
ptogramm,  mit  dem  er  sich  an  die  Jugend 
seiner  Zeit  wenden  wollte  und  das  er  Im 
„Journal  meiner  Reise"  aufzeichnete:  „Philo¬ 
soph  der  Natur,  das  sollte  dein  Standpunkt 
sein  mit  dem  Jüngling,  den  du  unterrichtest. 
Stelle  dich  mit  ihm  aufs  weile  Meer  und  zeige 
ihm  Fakta  und  Realitäten  und  erkläre  sie  Ihm 
nicht  mit  Worten,  sondern  laß  sie  ihn  sich 
selbst  erklären!*  So  wie  er  den  Einzelnen  auf 
die  Lehrmeisterin  Natur  verwies,  um  aus  der 
Anschauung  des  Ursprünglichen  zu  lernen, 
nahm  er  sich  vor.  angesichts  der  großen  Werke 
der  Dichtunq  aller  Völker  und  Zeiten  von  Ho¬ 
mer  bis  Shakespeare  und  Osslan  den  Deut¬ 
schen  die  größten  Ziele  zur  Entfaltung  Ihrer 
künftigen  Dichtung  zu  setzen. 

Davon  erfüllt,  begegnete  er  im  Herbst  1770 
in  Straßbtirg  dem  Studenten  Goethe:  ein 
schicksalhaftes  Zusammentreffen  von  umfor¬ 
mender  Wirkung!  Denn  was  Herder  von  Ha¬ 
mann  erfahren  und  was  er  sich  selbst  erwor¬ 
ben  hatte,  gab  er  nun  an  den  Mann  weiter, 
von  dem  er  die  Verwirklichung  einer  neuen 
Dichtung  erhoffte,  seine  Wertung  des  Volks¬ 
liedes  als  Ausdruck  des  Volksgeistes,  sein 
Wissen  um  die  Ureinhcit  von  Sprache,  Dich¬ 
tung  und  Mythos,  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Genie  Shakespeare.  Begeistert  wurde  Herder 

_ Fortsetzung  Seil#  8 


Wo  man  von  guter  Kleidung  spricht,  füll!  stets  der  Kante  Hellinge! 
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AUS  UNSERER 


Liebe  Leseratten! 

Heute  wollen  wir  einen  tiefen  Griff  in 
die  Bücherkiste  tun,  gewissermaßen  in 
letzter  Minute;  denn  jetzt  muß  der  Wunsch¬ 
zettel  ausgelüllt  weiden. 

Da  möchten  wir  euch  zunächst  mit  rwel 
Jahrbüchern  bekannt  machen. 

ÜBERALL  DABEI.  Das  große  Jahrbuch  für 
Jungen.  4.  Jahr g.  C.  Bertelsmann  Verlag, 
Gütersloh.  »•  Seiten,  4«  Farbtafeln  und 
Farbfotos,  über  200  schwarzwelflfotos,  IS« 
x.  T.  farbige  Zeichnungen,  Preisausschrei¬ 
ben.  GroBformat  (]«  x  2l,S  cm),  Halbleinen 
DM  1J.M. 

Dies  ist  ein  Jahrbuch,  wie  man  es  sich 
wünscht  „Überall  dabei“  hat  es  sich  zur 
Aufgabe  gesetzt,  in  Wort  und  Bildern 
einen  Ausschnitt  aus  der  Farbigkeit  und 
dem  Reichtum  der  Welt  einzufangen  und 
weitcrzuvermltteln.  Das  Buch  ist  „über¬ 
all  dabei“,  ob  es  sich  nun  um  Abenteuer 
unter  Indianern,  mit  wilden  Tieren  oder 
um  interessante  Reisen  nach  Indien,  Bur¬ 
ma.  Neuguinea,  Zypern  und  Afrika  han¬ 
delt  Auch  den  Wissenschaftler  und  Tech¬ 
niker  begleitet  es  auf  seinen  nicht  minder 
abenteuerlichen  Pladen.  Aber  es  führt 
nicht  nur  ln  ferne  Länder,  technische 
Wunder  und  in  die  Zukunft  es  geht  auch 
ln  die  eigene  deutsche  Vergangenheit,  zeigt 
uns  neben  den  gigantischen  technischen 
Wunderleistungen  zu  den  mehr  unschein¬ 
baren,  wenn  man  es  aber  recht  besieht  viel 
viel  größeren  Wundem  der  Natur.  Auch 
die  Bastler,  Sportler  und  Sammler  kom¬ 
men  voll  auf  ihre  Kosten.  Das  wäre  schon 
was  für  deinen  Wunschzettel! 

Natürlich  gibt  es  auch  Jahrbücher  für 
Mädchen;  hier  ist  schon  eins: 

FÜR  DICH.  Ein  Jahrbuch  für  Mädchen. 
2.  Jahrg.  C.  Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh. 
312  Sellen.  Mit  «2  Fotos  und  «  mehrfarbi¬ 
gen  Reproduktionen  auf  Kunstdruckpapier, 
12«  Zeichnungen  Im  Text:  Leinen  DM  U.SO. 
Auch  die  jungen  Leserinnen  werden  be¬ 
geistert  sein,  sollte  dieser  gewichtige  Band 
mit  unter  den  Geschenken  liegen.  Infor¬ 
mieren  wir  uns  kurz  an  Hand  des  Inhalts¬ 
verzeichnisses:  da  gibt  es  dia  Abschnitte 


BÜCHERKISTE 


„Schöne  Heimat  —  lockende  Feme“,  „Von 
Kunst  und  Kultur“,  „Von  Pflanzen  und 
Tieren".  „Menschen  und  Schicksale“  und 
„Von  Alltag,  Sonntag  und  von  praktischen 
Dingen“.  Jeder  Abschnitt  mit  einer  Fülle 
von  verschiedenartigen  Beiträgen,  die  der 
gestellten  Aufgabe  von  Verlag  und  Her¬ 
ausgeber  gerecht  werden:  dies  Schöne  mit 
dem  Nützlichen  zu  verbinden,  unterhal¬ 
tend  und  bildend  zu  sein,  praktische  Fin¬ 
gerzeige  für  das  Alltagsleben  zu  geben  und 
den  Blick  für  das  Wunderbare  in  Gottes 
weiter  Welt  zu  schärfen.  Aus  dem  Ab¬ 
schnitt  „Menschen  und  Schicksale“  möchten 
wir  besonder!  auf  zwei  ausführliche  Le¬ 
bensbilder  über  bedeutende  ostdeutsche 
Frauengestalten  hinwelsen:  über  die  aus 
Königsberg  gebürtige  Künstlerin  Käthe 
Kollwitz  (mit  drei  Wiedergaben  aus  ihrem 
Schaffen)  und  über  die  Dichterin  Marie 
von  Ebner-Eschenbach.  —  Ein  gutes  Mäd¬ 
chen-Jahrbuch,  das  wir  bedenkenlos  emp¬ 
fehlen  können  I 

Und  nun  wieder  etwas  für  richtige 
Jungen! 

F.  W.  Kuck:  MXNNER  ENTDECKEN  DIE 
WELT.  Die  großen  Entdeckungsreisen.  C. 
Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh.  218  Selten. 
Mit  8  vierfarbigen,  z.  T.  doppelseitigen,  SS 
zwei-  und  einfarbigen  Abbildungen,  6  zwei¬ 
farbigen  Karten.  Halbln.  DM  1,SS. 

4000  Jahre  Entdeckungsreisen,  4000  Jahre 
voller  Abenteuer,  Opferbereitschaft  und 
Forscherdrang!  Groß  ist  die  Zahl  der  Män¬ 
ner,  die  von  Fernweh  und  Wissensdrang 
ln  fremde  Länder  hinaasgetrieben  wurden. 
Groß  und  oft  erschütternd  war  ihr  Schick¬ 
sal  auf  der  Höhe  des  Erfolges  oder  in  den 
Stunden  der  Verzweiflung. 

In  diesem  Buch  erwachen  sie  zu  neuem 
Leben:  die  Kapitäne,  Kaufleute,  Lands¬ 
knechte,  Forscher  und  Wissenschaftler,  die 
uns  erste  Kunde  von  dem  Aussehen  der 
Erde  brachten.  Nicht  Immer  sind  es  Euro¬ 
päer  gewesen,  die  die  großen  Leistungen 
vollbrachten:  da  waren  in  frühester  Zelt 
schon  die  Perser  und  Ägypter,  die  Phö¬ 
nizier,  Chinesen  und  Polynesier.  Langsam 


und  unr  widerwillig  entschleierte  sich  die 
Erde  unserem  Blick.  Spät  erst  entstand 
das  endgültige  Bild  der  Kontinente,  der 
unendlichen  Meer«  und  arktischen  Eis- 
wüsten. 

Wir  verdanken  es  Männern  wie  James 
Cook  und  Adolf  Lüderilz,  Vitus  Bering 
und  Christoph  Columbus,  Ibn  Batuta  und 
David  Livingstone.  In  24  Kapiteln  schil¬ 
dern  namhafte  Autoren  die  Höhepunkte 
aus  dem  Leben  dieser  und  vieler  anderer 
großer  Entdecker.  Sachliche  Zwischentexte 
und  Karten  geben  dem  Band  geschicht¬ 
lichen  Wert. 

Willi  Probst  schuf  die  vielen,  größten¬ 
teils  farbigen  Illustrationen  dieses  Wer¬ 
kes.  das  in  der  Bertelsmann-Reihe  „Mein 
Bücherschatz“  erschien. 

Und  natürlich  auch  wieder  ein  Schnei¬ 
der-Buch.  und  diesmal  eins  für  unsere 
Mädchen! 

Gustl  Kernmayr:  GITTA,  DER  STOLZ 

DER  KLASSE.  Franz  Schneider  Verlag. 

München.  144  Sellen,  ln  abwaschbarem 

Einband,  DM  3,S9. 

Das  ist  eine  recht  abenteuerliche  Geschichte 
um  unsere  Gitta.  Sie  hört  da  eines  Tages, 
daß  für  die  Haxcptrolle  in  einem  Film  ein 
junges  Mädchen  gesucht  wild,  und  da  steht 
ihr  Entschluß  fest.  Heimlich  fährt  sie  ins 
Atelier  —  und  hat  Glück:  durch  ihre  un¬ 
befangene  Art  und  Natürlichkeit  bekommt 
sie  die  Rolle.  Der  Film  wird  ein  großer 
Erfolg,  und  die  ganze  Klasse  ist  stolz  auf 
Gitta.  Und  da  sie  auch  keinerlei  Star- 
Allüren  entwickelt,  haben  sie  sie  alle  nur 
noch  mehr  in  ihr  Herz  geschlossen.  Doch 
eines  Tages  steht  sie  vor  der  großen  Ent¬ 
scheidung:  soll  sie  ein  neues  Filmangebot 
an  nehmen?  Die  Verlockung  Ist  natürlich 
groß,  das  läßt  sich  denken;  aber  Gitta  tut 
genau  das  Richtige.  Sie  bleibt,  was  sie 
Immer  war:  ein  frohes  Schulmädel,  das 
alle  gern  haben.  (Lesealter  ab  8  Jahre.) 

So  —  und  damit  verabschieden  wir  uns 
für  dieses  Jahr.  Wir  hoffen,  daß  wir  euch 
für  das  Ausfällen  des  Wunschzettels  heute 
und  in  den  letzten  Ausgaben  manch  nütz¬ 
lichen  Rat  geben  konnten,  und  wünschen, 
daß  ihr  recht  viel  Freude  mit  eueren  Bü¬ 
chern  habt  Im  nächsten  Jahr  hören  wir 
wieder  voneinander. 


Olaf,  dam  WjMcfozattai.  Hic&t  «etyctfen.  EIN  BUCH 


E.  J.  Görlich 
Aufstand  Im  Ordensland 

Eine  atemberaubende,  packende  Er¬ 
zählung  aus  der  Ordensritterzeit.  Mit 
vielen  Zeichnungen.  169  Selten.  Hin. 

DM  5,80 

Franz  Heinrich  Pohl 

Tine  Krlstandt 

Ein  Mäddien  aus  dem  Samland.  Für 
die  reifere  Jugend.  192  Seiten 

Gebunden  DM  2,95 

Alte  und  neue  Geschichten  vom  Berg¬ 
geist  Rübezahl 

Erzählt  von  Hermann  Gebhardt.  Mit 
Zeichnungen  von  Toni  Schönecker.  In 
Cellophan  gebunden  DM  5,80 


Otfried  Preußler 

Bel  uns  in  Schilda 

Die  wahre  Geschichte  der  Schildbürger 
nach  den  Aufzeichnungen  des  Stadt¬ 
schreibers  Jeremias  Punktum.  Mit 
vielen  lustigen  Zeichnungen  von  F.  J. 
Tripp.  128  Seiten.  Hin.  DM  5,90 

Für  jeden,  der  einmal  von  Herzen 
lachen  willl  Ein  Buch,  mit  dem  man 
gleichzeitig  einen  Schatz  von  Freude 
verschenkt I  Nicht  nur  lür  Kinderl 


und  noch  mehr  fürjXirtderherz 


von 

Herbert  Me  nWordu.5and*reinMühlpfordt 


Die  beiden  Autoren  —  Vater  und 
Tochter  —  haben  ln  einem  seltsamen 
Gleichklang  einen  völlig  neuen  Mär¬ 
chenbuch-Typ  geschallen.  Eltern  und 
Kinder  wercien  diese  spannenden  Mär¬ 
chen  immer  wieder  mH  Freude  lesen. 

112  Seiten,  Halbln.  DM  4,80 


Ost-  und  westpreuBischer  Märchen- 
und  Sagenborn 

Erzählt  von  Jochen  Schmauch,  lllustr. 
Vierfarbiger  Einband.  Hin.  68  Seiten 

DM  4.50 

Schlesischer  Märchen-  und  Sagenborn 
Erzählt  von  Alfons  Hayduk.  lllustr. 
Vierfarbiger  Einband.  84  Seiten.  Hin. 

DM  4,50 

Sudetendeulscher  Märchen- 
und  Sagenborn 

Erzählt  von  Robert  Lindenbaum.  Illu¬ 
striert.  Vierfarbiger  Einband.  100  S. 
Hin.  DM  4,80 

Ostdeutscher  Märchen-  und  Sagenborn 

Die  vorstehenden  drei  Bände  in  einem 
Band.  Über  40  farbige  Textillustrat. 
Vierfarbiger  Einband.  240  Seiten 

DM  9,80 

Gerda  von  Kries 

Ich  warte  auf  Waldemar 

Eine  schöne  Kindergeschichte  aus 
Westpreußen.  Besonders  geeignet  für 
das  Jüngste  Lesealter.  Reich  illu¬ 
striert.  64  Seiten 

Gebunden  DM  2,40 


HEIMATBUCHDIENST  -  JOH.  GUTTENBERGER 

Braunschwelg,  Donnerburgweg  SO 
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WIE  FEIERT  MAN 

rOaifinachtan 

WOANDERS 


In  Frankreich  —  stehen 
nicht  in  allen  Wohnungen  Weih¬ 
nachtsbäume.  In  den  großen  Städ¬ 
ten  gleichen  die  Weihnachtsfeiern 
eher  Silvester  -  Veranstaltungen. 
Überall  wird  getanzt,  und  auf  den 
Straßen  werden  Knallfrösche  los- 
gelassen. 

In  Spanien  —  gilt  Weih¬ 
nachten  auch  als  Fest  der  Lebens¬ 
freude.  Nur  in  den  Kirchen  ver¬ 
sammeln  sich  die  Gläubigen  zu 
mittelalterlichen  Laienspielen.  Der 
eigentliche  Geschenktag  ist  im  Ja¬ 
nuar,  am  Tage  der  „Heiligen  Drei 
Könige*. 

I  n  P  o  r  t  u  g  a  1  —  ist  es  ähnlich. 
In  allen  Häusern  sind  die  Tische 
reich  gedeckt  zum  Essen  und  Trin¬ 
ken,  und  nur  die  bunte  Knippe 
erinnert  an  den  eigentlichen  Sinn 
des  Festes. 

In  England  —  gehört  auch 
der  Truthahn  neben  dem  mit  Rum 
übergossenen  brennenden  Plum- 
pudehng  zu  dem  traditionellen 
Weihnachtsessen.  Statt  Weihnachts¬ 
baum  wird  meistens  der  Mistel¬ 
zweig  gebracht,  der  überall  aufge¬ 
hängt  wird. 

In  Italien  —  ist  die  Krippe 
der  Mittelpunkt  aller  Weihnachts¬ 
feiern.  Erst  nadi  der  feierlichen 
Mitternachtsmesse  setzen  sich  die 
Italiener  zu  Tisch,  auf  dem  Trut¬ 
hahn  und  Topfkuchen  nicht  fehlen 
dürfen.  Die  Weihnachtsmärkte  be¬ 
ginnen  erst  nach  dem  Weihnachts¬ 
abend,  denn  zum  Geschenktag  ist 
der  Dreikönigs  tag  bestimmt 

In  Griechenland  —  gibt 
cs  wie  bei  uns  Liehterbäume  und 
Familienfeiern  am  Heiligenabend. 
Die  Verteilung  großer  Kuchen  und 
Torten  mit  eingebackenen  Münzen 
stellen  den  Höhepunkt  des  Festes 
dar. 

In  Schweden  —  und  in 
den  übrigen  nordischen  Ländern 
herrscht  noch  ein  aller  Brauch:  das 
Julfest.  Es  dauert  bis  zum  Drei¬ 
königstag  und  beginnt  am  ersten 
Weihnachtsfeiertag  mit  der  Krö¬ 
nung  der  Sonnengöttin  Lucia  — 
dargestellt  vom  jüngsten  Mädchen 
jeder  Familie. 

In  Afrika  —  veranstalten  die 
Negerkinder  genau  wie  bei  uns 
Krippenspiele,  mit  einem  Neger¬ 
baby  als  Christkind  in  der  Krippe. 

Jedes  Volk  feiert  das  Fest  nach 
überlieferten  Sitten  und  Gebräu¬ 
chen. 


Vor  dem  Stadttor  I  Holzschnitt  von  Franz  Neundlinger 


„Actaerit  / 


V  on  Fritz  Kudnig  . 


Nun  nahst  du  wieder,  tietste  Nacht, 
aus  der  das  Licht  will  kommen, 
das  uns  zu  neuen  Menschen  macht, 
zu  Liebenden  und  Frommen. 

Du  Gottes-Licht,  im  grauen  Jahr 
der  Sorgen  lief  begraben, 
well  wir,  des  Seelenfriedens  bar, 
uns  selbst  verloren  haben. 


Du  Liebe-Licht,  nun  lüll  uns  ganz 
mit  deinem  Sonnensegen. 
Erleuchte  still  mit  deinem  Glanz 
die  Nacht  auf  unser n  Wegen. 

Und  mache  unsre  Herzen  well 
lür  alle  Nöte  unsrer  Zeit, 
die  sonst  an  sich  nur  denken, 
zum  Oplern  und  zum  Schenken! 


1 


Wie  Der  Pfannfuifienbero  in  HeuOaufcr  cntflanö 

Ein  ostprenßisches  Märchen  von  Herbert  Meinhard  Mühlpfordt 


Öauctnrcgeln 

Wenn’s  nicht  vorwintert,  wintert's 
nach. 

Geht  Barbara  (4.)  im  Grünen,  geht's 
Christkind  im  Schnee. 

Fließt  noch  Nikolaus  der  Birken¬ 
saft,  dann  kriegt  der  Winter  keine 
Kraft. 

Regnet  es  an  Nikolaus,  wird  der 
Winter  streng  und  graus. 

Große  Schneemassen,  große  Korn¬ 
haufen. 

Im  Dezember  sollen  Eisblumen 
blühn,  Weihnacht  sei  nur  auf  dem 
Tische  grün. 

Kommen  Hasen  und  Ammern  in 
die  Gärten,  will  der  Winter  sich  ver¬ 
härten.  , 

Wenn  Luziä  (13.)  die  Gans  geht  im 
Dreck,  dann  geht  sie  am  Christtag  auf 
Eis. 

Herrscht  in  der  ersten  Advents¬ 
woche  strenges,  kaltes  Wetter,  so 
soll  dasselbe  acht  Wochen  lang  an- 
halten. 

Ein  kalter  Dezember,  ein  zeitiger 
Frühling. 

Sturm  im  Dezember  und  Schnee, 
da  schreit  der  Bauer  „juchhe!" 

Klappern  die  Bäume  von  Eis  an 
den  Weihnachtstagen,  dann  werden 
6ie  im  nächsten  Jahr  viel  Früchte 
tragen. 

Wie  es  Adam  und  Eva  (24.)  spendt, 
bleibt  das  Wetter  bis  ans  End 

An  Stephan  (26.)  muß  es  windstill 
sein,  sonst  fällt  die  Hoffnung  auf  den 
Wein. 

Christnacht  hell  und  klar,  deutet 
auf  ein  gutes  Jahr. 

Dezember  kalt  mit  Schnee,  gibt 
Frucht  auf  Jeder  Höh'. 

Wind  in  Silvesters  Nacht,  hat  nie 
Korn  und  Wein  gebracht. 

Hängt  zu  Weihnachten  Eis  von  den 
Weiden,  kannst  zu  Ostern  Palmen 
schneiden. 


Vorn  Urfprung  der  6(o<fcn 

Die  ersten  Glocken,  die  im  6.  Jahrhun¬ 
dert  In  vielen  Klöstern  nachgewiesen 
werden,  waren  noch  nicht  gegossen,  son¬ 
dern  in  bienenkorbähnlicher  Gestalt  ge¬ 
nietet. 

Man  nimmt  an,  daß  es  auch  In  vor¬ 
christlicher  Zelt  bereits  Glocken  gegeben 
hat  —  sichere  Beweise  dalür  tindel  man 
In  China  — ,  doch  die  weite  Verbreitung 
brachte  Ihnen  erst  das  Christentum.  Aus 
Nordalrika  kamen  die  Glocken  über  Ita¬ 
lien  nach  Mitteleuropa. 

Die  größte  Blocke  der  Welt  befindet 
sich  In  Moskau.  1734  wurde  sie  im  Aul¬ 
trag  der  Kaiserin  Anna  gegossen.  Sie 
wiegt  270000  Kilogramm,  kann  aber 
nicht  geläutet  werden. 


In  allen  grauen  Zeiten  lebten  noch 
Riesen  am  Frischen  Haff;  die  Geschichte 
von  den  beiden  Riesenbrüdem,  die  nur 
eine  Axt  besaßen,  über  die  sie  dann  in 
Streit  gerieten,  ist  ja  bekannt. 

Noch  der  Königsberger  Chronist 
Caspar  Stein,  ein  weitgereister  Mann, 
der  eine  interessante  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  geschrieben  hat,  berichtet, 
daß  er  am  Turm  der  Braunsberger  Sladl- 
kirche  die  Knochen  eines  solchen  Riesen 
aufgehängt  gesehen  hat.  Die  Riesen 
selbst  sollen  aber  damals  schon  ausge¬ 
storben  gewesen  sein. 

Ihnen  verdankt  auch  der  Neuhäuser 
Pfannkuchenberg  seine  Entstehung  und 
seinen  Namen.  Und  das  kam  so: 

Auf  der  Frischen  Nehrung,  in  der 
Gegend  von  Neuhäuser,  das  damals 
freilich  noch  längst  nicht  vorhanden 
war,  lebte  auch  so  ein  Riese.  Er  hatte 
drüben  in  der  Gegend  des  jetzigen 
Fischerdorfes  Kahlholz  einen  Freund, 
dem  er  sehr  zugetan  war  und  mit  dem 
er  sich  oft  durch  Rufen  über  das  Haff 
unterhielt.  Er  besuchte  ihn  auch  öfters, 
denn  der  kurze  Weg  über  das  Frische 
Haff,  dessen  Wasser  dem  Riesen  kaum 
bis  ans  Knie  reichte,  war  für  sie,  wie 
ihr  euch  denken  könnte,  nicht  das  ge¬ 
ringste  Hindernis. 

Der  Riese  auf  der  Nehrung,  die  da¬ 
mals  noch  ein  wehender  grundloser 
Sand  und  nur  an  einzelnen  Stellen  von 
Eichen  bestanden  war,  von  denen  heute 
nur  ganz  wenige  alte  Stämme  vorhan¬ 
den  sind,  lebte  in  seiner  Sandwüste 
ziemlich  kärglich,  der  Riese  auf  dem 
Festland  aber,  wo  es  wohlhabende 
Bauern  gab,  die  ihm  zudem  tributpflich¬ 
tig  waren,  führte  ein  ganz  schönes 
Leben  und  wußte  seinen  Bauch  zu 
pflegen. 

So  war  er  es,  der  seinem  Freund  ge¬ 
legentlich  auch  einen  schönen  Schinken 
oder  ein  Faß  Butter  oder  sonst  was 
Gutes  mitbrachte,  wenn  er  ihn  besuchte. 

Nun  ist  das  Pfannkuchenessen  und  das 
Punschtrinken  zu  Silvester  eine  erfreu¬ 
liche  alte  Sitte,  und  schon  damals  ver¬ 
stand  ein  Zuckerbäcker  Im  nahen  Brauns¬ 
berg,  ganz  besonders  schöne  Pfann¬ 
kuchen  zu  backen;  sie  waren  so  weich 
wie  ein  Federkissen,  glänzten  von  Fett, 
trugen  auf  ihrer  appetitlich  braunroten 
Haut  ein  Gespinst  von  Zuckerkrümeln, 
als  wären  sie  mit  Perlen  besät,  und 
wenn  man  hineinbiß,  so  duftete  und 
schmeckte  der  gelbweiße  Teig  so  herr¬ 
lich,  daß  man  mit  dem  Pfannkuchen¬ 
essen  am  liebsten  gar  nicht  wieder  auf¬ 
gehört  hätte. 

So  war  es  nur  selbstverständlich,  daß 
die  Pfannkuchen  dieses  Zuckerbäckers 
reißenden  Absatz  fanden,  und  auch  der 
Kahlholzer  Riese  hatte  von  ihnen  ge¬ 
hört  und,  ein  Feinschmecker  wie  er  war, 
beschloß  er,  diese  ihm  bisher  unbekann¬ 
ten  Leckerbissen  nun  auch  einmal  zu  er¬ 
proben. 

Gesagt,  getan.  Er  trat  gebückt  in  des 
Bäckers  hohes  Gewölbe,  griff  von  der 
großen  Schüssel  gleich  acht  Pfannkuchen 
auf  einmal  und  steckte  sie  in  seinen 
breiten,  von  einem  langen,  auf  die  Biust 
herabhängenden  roten  Vollbart  um¬ 
rahmten  Mund,  zerdrückte  sie  laut 
schmatzend  mit  der  Zunge,  und  wäh¬ 
rend  ein  breites  wohlgefälliges  Grinsen 
über  seine  ungeschlachten  Gesichtszüge 
ging,  schluckte  er  mit  behaglichem  Grun¬ 
zen  den  kleinen  Bissen  hinunter.  Ihr 
könnte  euch  denken,  daß  er  nicht  auf¬ 
hörte,  bis  die  Schüssel  leer  wart  —  Der 
Zuckerbäcker,  der  seinen  Silevestervor- 
rat  auf  diese  Weise  schnell  losgeworden 
war,  stand  mit  ängstlicher  Miene  dabei; 
der  Riese  aber  war  genau  so  gutmütig, 
wie  er  gefräßig  war.  bezahlte  die 
Summe,  die  jener  für  die  Kuchen  for¬ 


derte,  bis  auf  den  letzten  Kreuzer  und 
wandte  sich  zum  Gehen. 

Der  Zuckerbäcker  hatte  schon  aufge¬ 
atmet,  denn  immerhin  sah  er  solche 
Gäste  lieber  von  hinten  als  von  vorn, 
da  drehte  sich  der  Riese  noch  unter 
der  Tür  um  und  bestellte  mehrere 
Pfannkuchen  zum  morgigen  Silvester  — 
aber  groß  wie  ein  Berg  und  genau  so 
gut  wie  die  soeben  verspeisten  müßten 
sie  sein! 

Der  Zuckerbäcker  war  nicht  sehr  froh 
über  diesen  Auftrag,  aber  er  beschaffte 
sich  so  viel  Mehl,  als  er  nur  auftreiben 
konnte,  buk  den  ganzen  Tag  über,  und 
am  Nachmittag  des  letzten  Tages  des 
Jahres  hatte  er  fünf  ungeheure  Pfann¬ 
kuchen  fertig  —  duftig  und  lecker  lagen 
sie  im  geräumigen  Hofe  mit  riesigen 
Zeltplanen  bedeckt  da. 

Pünktlich  erschien  der  Riese,  schmun¬ 
zelte,  als  er  das  köstliche  Backwerk 
sah,  bezahlte  alles,  wie  es  der  Bäcker 
rechtens  forderte,  und  lud  sich  die 
mächtigen  Kuchen  auf  seinen  breiten 
Rücken.  Dazu  klemmte  er  sich  ein  ge¬ 
waltiges  Faß  Punsch,  das  er  auch  bereits 
in  Braunsberg  erstanden  hatte,  unter 
den  Arm  und  zog  mit  zufriedenem 
Grinsen  heimwärts. 

Als  er  nun  von  den  Dorfkirchen  die 
Glocken  das  neue  Jahr  einläuten  hörte, 
da  nahm  er  von  dem  dampfenden 
Punsch,  den  er  sich  gebraut,  einen  hüb¬ 
schen  Schluck,  der  ausgereicht  hätte,  um 
einen  Lokomotivkessel  zu  füllen,  und 
ließ  sich  vier  von  den  köstlichen  Pfann¬ 
kuchen  gut  schmecken. 

Darüber  fiel  ihm  sein  Freund  auf  der 
Nehrung  ein. 

Er  trat  vor  das  Haus,  blickte  über 
das  weite  Haff,  auf  dessen  spiegelblan¬ 
kem  Eis  das  Licht  des  Vollmonds  einen 
langen  gelben  schimmernden  Streifen 
zog  und  über  dem  der  funkelnde  Stern¬ 
himmel  sich  wölbte,  und  rief  seinen 
Freund  in  Neuhäuser  an.  Aber  er  erhielt 
keine  Antwort,  denn  der,  der  nichts  und 
niemanden  hatte,  womit  er  Silvester 
hätte  feiern  können,  lag  schnarchend  in 
seiner  Höhle  und  schlief  den  Schlaf  der 
Gerechten. 

Da  dachte  der  Kahlholzer  Riese:  Nun, 
so  soll  er  am  Neujahrstage  eine  Freude 
haben,  wenn  er  etwas  von  mir  vorfin¬ 
det,  und  er  nahm  ein  kleines  Faßchen 
Punsch,  das  er  von  seinem  großen  ab¬ 
gezapft  hatte,  und  warf  es  mit  kühnem 
Schwung  hinüber  auf  die  Nehrung. 

Weil  sich  der  gute  Riese  aber  doch 
an  dem  Punsch,  den  er  sich  gebraut, 
etwas  übernommen  hatte  und  nicht  mehr 
so  ganz  fest  auf  seinen  Beinen  stand,  so 
ging  der  Wurf  zu  weit,  und  das  Fäß- 
chen  fiel  in  die  Ostsee  und  nach  einigen 
Tagen  wurde  es  in  Schweden  an  den 
Strand  gespült.  Dort  fanden  es  ein  paar 
trinkfrohe  Schweden,  erkannten  sehr 
bald,  welch  köstliches  Getränk  ihnen  als 
Geschenk  des  Meeres  zuteil  geworden 
war  und  stellten  es  seitdem  im  großen 
her.  Daher  kommt  der  gute  Schweden¬ 
punsch. 

Der  Kahlholzer  Riese  aber  hatte  in 
seiner  guten  Laune,  die  ihn  an  der 
frischen"  Winterluft  immer  vergnügter 
werden  ließ,  so  daß  er  zwar  nicht  schön, 
aber  recht  laut  ein  lustiges  Lied  vor  sich 
hingröhlte,  den  mißglückten  Wurf  gar 
nicht  bemerkt;  jetzt  nahm  er  den  fünf¬ 
ten  Pfannkuchen  und  schleuderte  ihn 
ebenfalls  zu  seinem  Freunde  hinüber. 

Der  Pfannkuchen  flog  wie  ein  glitzern¬ 
der  brauner  Ball  durch  die  Luft  und 
schlug  mit  einem  kleinen  Bumms  just 
an  der  Stelle  auf,  wo  eben  heute  der 
Pfannkuchenberg  ist. 

Da  lag  er  nun  —  duftete  und  glitzerte 
lm  Mondlicht,  und  es  ist  Jammerschade, 
daß  wir  alle  damals  nicht  schon  in  Neu- 


Eine  Erzählung  aus  der  Geschichte  des  Bernsteins 


All»  R«cM»  btlm  Autor 


(2.  Fortsetzung) 

Ein  Sturm  widerstreitender  Empfin¬ 
dungen  durchwogte  ihn:  „Beim  Jupiterl 
Sollte  ich  mich  doch  in  den  beiden  ge¬ 
täuscht  haben!  Sie,  die  zu  den  treuesien 
bisher  zählten,  sollten  mich  verlassen 
haben?!"  —  Einen  Augenblick  war  er 
ratlos.  Grimmig  entschloß  er  sich,  keinem 
Germanen  mehr  zu  trauen.  Zwei  Stun¬ 
den  später  tauchten  die  beiden  Freunde 
wieder  auf.  Sie  waren  dem  Geräusch 
gefolgt  und  auf  ein  germanisches  Dorf 
gestoßen.  Friedlich  lag  es  mitten  im 
Walde.  Gerade  waren  die  Späher  zurück- 
gekehrt,  und  sie  berichteten  von  dem 
Zuge,  der  die  große  Straße  entlang¬ 
zog.  Eiligst  wurde  der  Rat  der  Männer 
zusammengerufen  und  beschlossen, 
Handelsbeziehungen  aufzunehmen. 

„Herr,  wir  fanden  ein  germanisches 
Dorf  und  hörten,  daß  seine  Bewohner 
mit  uns  handeln  wollenl"  So  begrüßten 
Bodo  und  Theobald  den  römischen 
Offizier. 

„Den  Göttern  sei  Dank!  Ich  habe  mich 
doch  getäuscht!"  atmete  Publius  auf. 

„Wir  sind  schnell  zurückgekommen!" 
rief  Theobald  dem  Offizier  zu.  „Gleich 
müssen  Männer  aus  dem  Dorf  auf- 
tauchen!"  Mehr  vermöchte  er  nicht  zu 
sagen;  denn  gleich  darauf  erschienen 
einige  Germanen.  Sie  entdeckten  gleich 
den  Führer  des  Zuges,  der  in  seiner  reich 
geschmückten  Rüstung  sofort  ins  Auge 
fiel.  Theobald  machte  den  Dolmetscher. 
Er  und  sein  Kamerad  waren  ja  selbst 
Markomannen,  die  um  diese  Zeit  im 
heutigen  böhmischmährischen  Raum 
wohnten.  Publius  begrüßte  die  Ab¬ 
gesandten  des  Dorfes  sehr  höflich.  Er 
hatte  diesen  Rat  von  Theobald  erhalten. 
Sie  würden  sonst  in  ihrer  Ehre  ge¬ 
kränkt  sein,  meinte  er,  und  das  könnte 
Schwierigkeiten  mit  sich  bringen.  Und 
Publius  war  klug  genug,  diesem  guten 
Rat  zu  folgen. 


häuser  wohnten,  denn  dann  hätten  wir 
uns  herrlich  daran  sattessen  können  I 
Aber  der  schnarchende  Riese  ahnte 
nichts  von  seinem'  Glück,  und  weil  es 
bald  danach  zu  schneien  anfing  und 
dann  immer  stärker  und  stärker  schneite, 
so  wurde  der  Pfannkuchen  allmählich 
vom  Schnee  zugedeckt,  und  als  der 
Riese  am  Neujahrsmorgen  brummend 
aus  seiner  Höhle  hervorkroch,  da  sah  er 
zwar  den  Hügel,  der  vorher  nicht  dage¬ 
wesen  war,  ahnte  aber  nicht,  welch 
Leckerbissen  darunter  verborgen  war. 

Und  er  hat  es  auch  nie  erfahren,  denn 
der  Pfannkuchen  fing  unter  seiner 
Schneelast  allmählich  zu  vergehen  an, 
und  als  endlich  der  Frühling  kam  und 
den  Schnee  wegtaute,  da  war  er  schon 
ganz  zu  Lehm  und  Erde  geworden  — 
just  so,  wie  er  heute  noch  ist.  Aber  an 
seiner  Form  könnt  ihr  noch  heute  er¬ 
kennen,  daß  es  einmal  ein  richtiger 
riesiger  Pfannkuchen  gewesen  ist. 

Dieses  schöne  Mfirchen  aus  unserer  Hei¬ 
mat  entnahmen  wir  dem  Band  ostpreuBl- 
scher  Märchen  .Was  die  Sonnenstrahlen 
erzählen  und  noch  mehr  fürs  Kinderherz“ 
von  Herbert  Meinhard  und  Sanderein 
Mühlpfordt  (112  Seiten,  Geb.  DM  4.80). 


„Darf  ich  euch  zu  Gast  laden?“  lud  er 
den  Dorfältesten  und  seine  Begleiter 
höflich  ein.  Er  ließ  Becher  mit  südlichem 
Wein  füllen  und  kredenzte  ihn  seinen 
Gästen.  Bedächtig  tranken  die  Germa¬ 
nen  und  musterten  dabei  unauffällig 
die  Fremdlinge  aus  dem  Süden.  Wohl¬ 
gefällig  ruhten  ihre  Blicke  auf  den  reich¬ 
verzierten  silbernen  Bechern. 

„Wogegen  können  wir  diese  Becher 
bei  dir  eintauschen?"  ließen  sie  durch 
Theobald  fragen. 

„Gegen  Bernstein!"  kam  die  blitz¬ 
schnell  gegebene  Antwort.  Bedauernd 
schüttelten  die  Germanen  ihre  Köpfe. 
„Das  wird  wohl  nicht  gehen",  meinten 
sie.  „Warum  nicht?"  ließ  Publius  fragen. 
„Soviel  haben  wir  nicht,  um  die  Eedier 
bezahlen  zu  können. 

Wenn  du  weiter  nach  Norden  kommst, 
da  könnte  es  schon  eher  möglich  sein, 
daß  du  viel  erhältst.  Wir  sind  nur  arme 
Waldbauern.  Wir  bieten  dir  Honigl" 
versuchten  die  Männer  zu  handeln.  — 
Sie  könnten  mit  dem  Honig  nichts  an¬ 
fangen,  ließ  Publius  durch  Theobald 
übersetzen.  Es  täte  ihm  zwar  leid,  aber 
dann  könne  aus  dem  Handel  eben  nichts 
werden. 

Die  Fuhrleute  hatten  aufmerksam  zu¬ 
gehört.  Sie  sahen  sich  bedeutsam  an. 
Hier  könnte  man  doch  Geschäfte  machen! 
Ein  vorsichtiger  Blick  auf  die  Legionäre 
belehrte  sie,  daß  ein  „Geschäft  unter  der 
Hand"  für  sie  ganz  aussichtslos  war. 
Die  Legionäre  paßten  zu  gut  auf. 

Schließlich  handelten  die  Germanen 
ein  paar  Tontöpfe  gegen  Lebensmittel 
ein.  So  begehrliche  Augen  sie  auch  auf 
die  Waffen  warfen,  Publius  tat  so,  als 
wenn  er  es  nicht  bemerkte.  Er  dachte 
noch  zu  genau  an  die  Warnung  von  Ju¬ 
lianus:  „Sieh  dich  vor  mit  dem  Waffen¬ 
handeil  Jedes  getauschte  Schwert  und 
jede  verhandelte  Speerspitze  kann  sich 
morgen  gegen  uns  richten.  Nimm  die 
Waffen  nur  zum  eigentlichen  Bernstein¬ 
handel  an  Ort  und  Stelle.  So  weit  weg 
können  sie  uns  nicht  schaden.  Aber  in 
unserer  Nähe  hüte  dich  vor  diesem 
Handel!"  Höflich,  aber  bestimmt  lehnte 
er  einen  Tauschhandel  mit  Waffen  ab, 
auch  als  sie  bereit  waren,  den  wenigen 
Bernstein,  den  sie  tatsächlich  hatten, 
dafür  zu  geben. 

Bei  beginnender  Dunkelheit  zogen  sich 
die  Germanen  zurück,  und  Publius  blieb 
mit  seinen  Fuhrleuten  und  Legionären 
allein.  Die  Vorsichtsmaßnahmen,  die  er 
für  die  Nacht  traf,  waren  unnötig,  denn 
die  „Heilige  Straße"  wurde  nicht  an¬ 
getastet;  sie  wurde  von  allen  anliegen¬ 
den  Stämmen  respektiert. 

Unbehelligt  und  unaufhaltsam  ging  die 
Reise  weiter.  Der  Weg  wurde  allerdings 
nicht  besser.  Immer  dichter  drängten  sich 
die  Täler  zusammen,  bis  sie  in  die 
sogenannte  „Mährische  Pforte"  kamen, 
die  von  den  Ausläufern  der  Beskiden 
und  den  Sudeten  gebildet  wird. 

Schon  lange  hatten  sie  die  Marsch  ver¬ 
lassen.  Es  war  ihnen  ausgesprochen  un¬ 
heimlich  in  diesem  dicht  bewaldeten 
Gebiet.  Bel  Jedem  Rascheln  am  Weges¬ 
rand  vermuteten  sie  einen  Feind.  Und 
kein  Wasser,  nach  dem  sie  sich  richten 
konntenl  Die  beiden  Germanen  waren 
vorausgeritten.  Eines  Tages  kamen  sie 


ln  rasender  Eile  zurückgesprengt.  „ELH 
Flußl  Ein  Flußl"  riefen  sie  den  Nach¬ 
kommenden  laut  entgegen. 

Publius  war  lange  nicht  mehr  der  feine 
und  geschniegelte  Offizier,  wie  wir  ihn 
von  Carnuntum  her  kennen.  Stoppelig 
w-ar  sein  Gesicht,  und  seine  Beine  waren 
bis  zu  den  Knien  mit  Lehm  bespritzt 
„Dieser  verd  . . .  Regent  Ob  der  jemals 
wieder  aufhörtl"  fluchte  er  still  vor  sich 
hin.  Bei  dem  frohen  Zuruf  der  beiden 
Germanen  atmete  er  auf.  Endlich  einmal 
sich  wieder  waschen  können! 

Seinen  Soldaten  ging  es  nicht  besser* 
Sie  sahen  aus  wie  lebende  Dreckklumpen 
und  zitterten  vor  Kälte  und  Müdigkeit 
„Dieser  dreckige  Weg!  Dieser  drek« 
kige  Weg!"  hörte  man  einen  der  Fuhr¬ 
leute  dauernd  jammern.  Die  Zugtiere 
waren  die  reinsten  Kleiderständer  ge¬ 
worden,  soweit  ragten  die  Knochen  aus 
den  Lenden  heraus.  Auch  sie  brauchten 
eine  längere  Rast  dringend.  Stunden 
später  hatten  sie  auch  einen  geeigneten 
Rastplatz  entdeckt,  und  Menschen  und 
Tiere  ruhten  sich  gründlich  aus.  Diese 
Rast  geschah  etwa  in  der  Nähe  von 
Mährisch-Ostrau.  Ganz  plötzlich  war  der 
Blick  freigeworden,  sie  waren  zur  Tief¬ 
ebene  durchgestoßen. 

Der  Vandalenfürst 

Nach  einer  ausgedehnten  Ruhepaus« 
ging  es  weiter. 

Der  Weg  führte  jetzt  den  Fluß  ent¬ 
lang.  der  zusehends  breiter  wurde.  Er 
wurde  immer  besser,  dieser  Weg;  er 
umging  sorgfältig  sumpfige  Stellen  und 
machte  einen  auffällig  stark  benutzten 
Eindruck.  Publius  wunderte  sich.  Er 
winte  Theobald  heran.  „Wie  ist  es  mög¬ 
lich",  fragte  er,  „daß  hier  ein  solch  guter 
Weg  ist.  Ob  hier  wohl  Menschen  In  der 
Nähe  wohnen?" 

Theobald  zuckte  mit  der  Schulter* 
„Das  kann  ich  dir  nicht  sagen",  meinte 
er  nachdenklich.  „Aber  haltl  Vielleicht 
doch!  In  ganz  jungen  Jahren  bin  ich 
einmal  hier  gewesen,  mit  meinem  Vater. 
Hier  in  der  Nähe  muß  ein  Fürst  seinen 
Sitz  haben*.  Er  dachte  scharf  nach:  „Ja¬ 
wohl,  so  ist  es!"  Er  rief  Bodo  und  beriet 
sich  mit  ihm.  Dann  wandte  er  sich  wie¬ 
der  an  Publius:  „Wir  wollen  voraus 
reiten  und  feststellen,  ob  meine  Ver¬ 
mutung  stimmt.  Es  kann  eigentlich  nicht 
weit  sein." 

Ehe  sich  Publius  versah,  waren  die 
beiden  Freunde  schon  verschwunden.  Er 
schüttelte  den  Kopf.  Für  ihn,  als  einen 
Sohn  des  gepflegten  Roms,  war  es  im¬ 
mer  wieder  wie  ein  Wunder,  wie  die 
beiden  Markomannen  sich  so  schnell 
lm  Walde  zurechtfanden,  obwohl  er 
auch  nicht  gerade  ein  Anfänger  war. 
Theobald  und  Bodo  brauchten  nicht 
weit  zu  reiten,  um  ihre  Vermutung  be¬ 
stätigt  zu  finden. 

Da  lag  der  vandalische  Fürstensitz 
am  Strom,  den  wir  inzwischen  als  unser« 
Oder  erkennen.  Die  Siedlung  ganz  ia 
der  Nähe  von  Oppeln  in  Oberschlesien, 
Und  was  das  für  eine  Siedlung  warl 
Alle  Häuser  waren  aus  Holz  gebaut;  es 
standen  hier  aber  so  viele  Häusar,  daß 
man  den  Eindruck  einer  richtigen  Stadt 
hatte.  Sie  stand  da,  wo  heute  Gosla- 
witz  liegt  (dort  hat  man  nämlich  eia 
vandalisdies  Fürstengrab  gefunden). 

Die  beiden  Freunde  kamen  »ehr 
schnell  zurückgeritten.  „Jawohll"  rief 
Bodo  schon  von  weitem-  „es  Ist  derselbe 
Ort,  in  dem  Theobald  schon  einmal  ge¬ 
wesen  istl" 

„Dann  werden  wir  auch  Lebensmittel 
erhalteni*  atmete  Publius  tief  auf. 

Seine  Leute  bewegten  sich  nur  noch 
mühsam  vorwärts.  Sie  sahen  sehr  mit¬ 
genommen  aus.  Es  war  Ja  auch  kein 
Wunder.  Sie  waren  schon  Wochen  über 
Wochen  unterwegs.  Wie  lange  würde 
diese  Fahrt  noch  dauern?  — 

(Fortsetzung  folgt) 


tyeid\Hci\ten 


„Komm  nun  wieder,  stille  Zeit . “ 

Feierstunde  mm  Advent  bet  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  In  Wilhelmshaven 

Eine  musikalische  Adventsstunde  besonderer  Art 
erlebten  die  sehr  zahlreich  erschienenen  Ostpreußen 
»**  ‘oü*Vor*?udert  mlt  chor  und  Streichorchester 
‘,®r,,?dlule  ^  ?euende  kürzlich  zu  Gast  hatten 
Schlichte  und  kunstvoll  gesetzte  Welsen  wurden  von 
den  Jungen,  nicht  Uber  1«  Jahre  alten  Sängern  ge" 
meistert,  als  wäre  das  die  einfachste  Sache  der  Welt 
Das  Streichorchester  brachte  Musik  von  Händel  und 
Massas.  und  ein  Flötenkonzert  blies  glockenklar 
seine  Welsen.  Das  hatte  man  von  so  Jungen  Men- 
schen  nicht  erwartet;  alle  Darbietungen  zeigten  ein¬ 
drucksvoll.  welch  hoher  Leistungsstand  erreicht  wer¬ 
den  kann,  wenn  ein  so  ln  der  Musik  aufgehender 
Lehrer  wie  Rektor  Rudert  seine  Schüler  für  edle 
Musik  zu  begeistern  vermag. 

Wiederholter  sehr  lebhafter  Beifall  dankte  Rektor 
Rudert  und  seinen  Jungen  und  Mädeln,  die  auch 
Gedlchto  von  Ernst  Wlechert  und  von  Emst  von  Wil¬ 
denbruch  vortrugen.  für  den  schönen  Abend  und 
Oberraedlzlnalrat  Dr.  Zürcher  drückte  ln  seinen 
Dankesworten  das  aus,  was  alle  empfangen:  »Auf 
baldiges  Wiederhören“. 

Mit  einem  schlichten,  doch  erschütternden  Gedicht 
von  Baladin  erwärmte  Dr.  Zürcher  dann  nochmals 
die  Herzen  seiner  Landsleute  für  die  Ostpreußen  ln 
der  Sowjetzone  und  bat,  die  bisher  schon  geleisteten 
Spenden  gerade  zum  Weihnachtsfest  noch  erheblich 
zu  vermehren,  wobei  er  auch  der  tapferen  Berliner 
gedachte,  die  gerade  Jetzt  einem  neuen  Nervenkrieg 
ausgesetzt  werden. 

Aber  auch  Worte  der  Mahnung  hörten  die  Ostpreu¬ 
ßen  von  Ihrem  Vorsitzenden.  Der  zahlreiche  Besuch 
—  die  Sitzplätze  des  Saales  reichten  nicht  aus  —  be¬ 
wog  Ihn  zu  einem  aufrüttelnden  Appell  an  die  Er¬ 
schienenen.  Immer  so  interessiert  die  Veranstal¬ 
tungen  der  Landsmannschaft  zu  besuchen,  nicht  nur 
zu  besonderen  Feierstunden.  Dann  las  er  besinnliche 
Worte  aus  dem  Tagebuch  einer  Mutter  über  die 
Weihnachtstage  seit  1944,  die  Jeden  angingen,  und 
gab  schließlich  einen  Bericht  Uber  die  Landesdcle- 
glertentagung  ln  Hannover. 

Als  er  hierbei  »vergaß"  mitzuteilen,  daß  die  Gruppe 
Wilhelmshaven  ein  Sonderlob  für  Ihre  vorbildliche 
kulturelle  Arbeit  erhalten  habe,  die  zur  Nacheife¬ 
rung  empfohlen  wurde,  griff  der  2.  Vorsitzende 
8chlokat  ein  und  berichtete  von  der  Anerkennung, 
die  Dr.  Zürcher  »vor  versammelter  Mannschaft“  er¬ 
halten  habe.  Er  überreichte  Ihm  als  Zeichen  des 
Dankes  seiner  Landsleute  In  humorvollen  Worten 
einen  .Orden“  ln  Form  der  Elchschaufel  aus  Königs¬ 
berger  Marzipan. 

Anhaltender  Beifall  dankte  dem  Vorsitzenden  Dr. 
Zürcher  für  ein  weiteres  Jahr  selbstloser  Arbeit  im 
Dienste  seiner  ostpreußlschen  Heimat  und  Lands¬ 
laute. 

Die  nächste  Zusammenkunft  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  findet  am  S.  Januar  1959  statt. 


Turnerfamilie  Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 


Anschrift:  Wilhelm  Alm,  (23)  Oldenburg  (Oldb.). 

Go  lens  traUe  33 

fiebart«t*«*glück  wünsche  allen 

Chrtatroondkindern,  besonders  wieder  Jenen,  die 
ln  ein  neues  Jahrzehnt  eintreten,  und  den  Al- 
( 30  Jkhfe  am  18.  12.  Armin  v.  Schewen 
(Elbing);  40  Jahre  am  1. 12.  Hildegard  Jankowskl- 
Borthert  (KMTV  Kbg.),  am  6.  12.  Gretel  BendSng- 
Romba  (KMTV  Kbg.).  am  12.  12.  Marianne  Per- 
(Tilsit),  am  20.  12.  Christel  Zobel 
JE“*  Dan*lg)'  am  28-  ,2-  Martha  Kraus e-Kud- 
ÄLy*>;  50  Jahre  am  3-  u-  Gerhard  Spiewak 
(Tilsit),  am  4.  12.  Johannes  Quell  (Marienburg 
'Vpr.)  am  31.  12.  Helma  Rettlg  (TuF  Danzig); 
60  Jahre  am  25.  12.  Mieze  Koewlus  (Lyck);  70 
Jahre  am  14. 12.  Grete  Scheffke-Basner  (Zoppot). 
am  23.  12.  Rudolf  Edse  (KMTV  Kbg.);  76  Jahre 
am  11.  12.  Eduard  Klutke  (Graudenz);  77  Jahre 
am  3.  12.  Karl  Knie  (Zoppot);  79  Jahre  am  16. 12. 
Franz  Segger  (TC  Danzig);  80  Jahre  am  14.  12. 
Elisabeth  Schmidt-Raudies  (KMTV  1842);  85  Jahre 
am  5.  12.  Paul  Ortmann  (TC  Danzig). 

Der  Weihnachtsbrief  1958  wird  Im  Dezember 
an  alle  im  Anschriftenverzeichnis  erfaßten  Tur¬ 
nerinnen  und  Turner  aus  Ostpr.,  Danzig  und 
Westpreußen  versandt.  Wer  ihn  nicht  bekommt, 
fordere  ihn  bitte  bei  mir  an.  Außer  einem  aus¬ 


führlichen  Bericht  über  das  Wiedersehens  treffen 
und  das  Deutsche  Turnfest  ln  München  sind  darin 
Bel  trage  aus  27  Vereinen  unserer  Heimat.  Wegen 
der  aus  technischen  Gründen  sehr  früh  begin¬ 
nenden  Drucklegung  konnten  die  später  einge¬ 
gangenen  Mitteilungen  aus  drei  weiteren  Ver¬ 
einen  nicht  mehr  aufgenommen  werden.  Es  wün¬ 
schen  daher  hierdurch  für  den  MTV  Bartenslein 
Tbr.  Willy  Marczlntkl.  Bielefeld,  Post¬ 
straße  19a;  für  den  TuS  Kuckerneese  Tbr.  Al¬ 
fred  Gose.  Nordleda  {Niederelbe)  170,  über 
Otterndorf;  für  den  TV  186t  Pillau  Tbr.  Erich 
Bruchmann,  Neumünster,  Händelstraße  7. 
allen  ehemaligen  Mitgliedern  ihrer  Vereine  fröh¬ 
liche  Weihnachten  und  ein  glückliches  neues  Jahr. 

Ein  Alterstreffen  des  Deutschen  Turnerbundes 

wird  in  Mainz  vom  7.  bis  9.  8,  1959  durchgeführt. 
Wer  daran  teilnehmen  will,  muß  sich  über  einen 
Verein  des  DTB  melden,  sobald  die  Ausschrei¬ 
bung  ergangen  und  der  Termin  dafür  festgelegt 
worden  sein  wird.  Das  Fest  bietet  günstige  Ge¬ 
legenheit  zu  Freundschaftstreffen  ehemaliger 
Vereinskameraden. 

Anschriftenänderungen  für  die  Kartei  und  An¬ 
schriften  neu  auftauchender  Turnschwestern  und 
Turnbrüder  aus  der  Heimat  bitte  ich  mir  jeweilig 

Zug  um  Zug  bekanntzugeben.  Onkel  Wilhelm. 


Itzehoe 

Der  letzte  Heimatabend  der  Landsmannschaft  der 
Ost-  und  Westpreußen,  der  einen  sehr  guten  Besuch 
verzeichnen  konnte,  wurde  lm  ersten  Teil  bestimmt 
durch  ein  heimatliches  Referat  des  Vorsitzenden, 
Schulrat  I.  R.  Grohnert.  Daran  anschließend  folgte 
der  Lichtbildervortrag  »Eine  Fahrt  durch  die  nord¬ 
ostdeutsche  Heimat“,  zu  dem  Hans  Hand!  und  Her¬ 
bert  Rüge  die  »exterläutcrungen  gaben.  Eine  Er¬ 
gänzung  erfuhr  dieser  Vortrag  von  oslpreußischen 
Volksliedern,  die  der  hiesige  Chor  der  Ost-  und 
Westpreußen  vortrug.  —  Der  Vorsitzende  sprach 
gleichzeitig  seinen  Dank  den  Leitern  der  Mittel¬ 
schule  und  der  Volksschulen  dafür  aus.  daß  sie  cs 
ermöglicht  hatten,  diesen  eindrucksvollen  Lichtbil¬ 
dervortrag  vor  den  Schülern  der  Abschlußklassen  zu 
zeigen.  —  Das  Veranstaltungsprogramm  dieses  Jah¬ 
res  wird  eine  Vorwclhnachtsfcler  für  die  Erwachse¬ 
nen  am  Mittwoch,  dem  17.  Dezember.  20  Uhr.  In 
Baumanns  Gescllschaftslaus  beschließen,  bei  der  die 
Gäste  Vorführungen  und  sonstige  Überraschungen 
erwarten  werden. 

Seesen  a.  Harz 

Die  Vorbereitungen  für  die  Adventsfeier  am  1], 
Dezember  sind  ln  vollem  Ganjfe  und  liegen  in  den 
bewährten  Händen  der  Kulturlelterln.  Lmn.  Liese¬ 
lotte  Donnermann  (Welhnachtssplcl)  und  der  Muslk- 
lchrcrin  Annemarie  Patett  (gemischte  Chöre).  Be¬ 
sonderen  Anreiz  wird  eine  Ausstellung  von  Königs¬ 
berger  Randmarzipan  (der  rirma  Badcr-AUensteln) 
geben,  deren  Schaustücke  anschließend  zur  Ver¬ 
losung  kommen. 


Die  Vorweihnachtsfeier  für  Kinder  der  Jahrgänge 
194.) — 56  findet  am  14.  Dezember.  15.90  Uhr,  mit  einer 
Adventstäfel  bei  Kakao  und  Kuchen  statt.  Wert¬ 
volle  Gabenpäckchen  wurden  von  hilfsbereiten 
Spendern  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  läßt  Flei- 
schermetster  Kussat  (fr.  Königsberg.  Rbesastraßc  II) 
wieder  Jedem  Kind  ein  paar  Würstchen  überreichen 

Labbecke  I.  Wcstf. 

Bel  der  November-Monatsversammlung  der  hiesi¬ 
gen  Ortsgruppe  sprach  der  Vorsitzende  Lm.  Hardt 
in  einem  volkskundlichen  Vortrag  über  Sinn  und 
Bedeutung  des  Erntedankfestes  und  der  Toten-Ge- 
denktagc  dieses  Monats.  Umrahmt  wurde  der  Vor¬ 
trag  mit  Gedichtrezitationen  und  gemeinsam  gesun¬ 
genen  Liedern  der  Heimat. 

Traunstein 

In  der  letzten  Mitgliederversammlung  der  hiesigen 
Ortsgruppe  der  'Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußen,  die  sich  eines  guten  Besuchs  erfreute, 
wurde  der  Lichtbildervortrag  »Masuren  —  das  Land 
der  dunklen  Wälder  lm  Zauber  der  Farben  und  im 
Spiegel  der  Dichtung“  dargeboten. 

Den  Vorstandsmitgliedern  Schadau  und  Folkerts 
wurde  von  der  Landesgruppe  Bayern  der  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  das  Ehren¬ 
zeichen  ln  Silber  verliehen. 

Am  2.  Dezember  beging  das  Ehrenmitglied  David 
Junker,  der  Im  Oktober  dieses  Jahres  mit  seiner 
Ehefrau  die  goldene  Hochzeit  feiern  konnte,  seinen 
82  Geburtstag. 

Am  14.  Dezember  findet  lm  Hofbrauhaus  eine 
Weihnachtsfeier  mit  Klndcrbeschcrung  statt. 


Kameradschaft  Luftgau  I 

Schriftführer  W.  Grs  mach,  (20a)  Celle,  Waldweg  83 

Unter  letztes  Trollen  am  11.  Oktober  ln  DUaael- 
dorf  vereinigte  «Ile  lm  Raum  Nordrheln-West- 
falen  wohnenden  Kameraden.  Besonders  zahl¬ 
reich  waren  die  ehern.  Angehörigen  der  Werften 
vertreten.  Der  Schriftführer  erklärte  den  Anwe¬ 
senden  die  Notwendigkeit  des  Zusammenschlusses 
in  der  Kameradschaft  sowie  deren  Aufgaben. 
Von  allen  Teilnehmern  wurde  der  Wunsch  ge¬ 
äußert,  derartige  Zusammenkünfte  öfter  zu  ver¬ 
anstalten. 

Nun  wieder  unser  Suchdienst! 

Gesucht  werden:  V om  Bauamt  Pillau  die 
Bauleiter  Frindt  und  Dorband  sowie  andere  An¬ 
gehörige  dieser  Dienststelle,  ferner  vom  Flieger¬ 
horst  Gutenfeld  die  Zahnärztin  Llsel  Elchler, 
vom  Fliegerhorst  Elbing  der  Reg.-  Inap.  Mundt 
von  Percy  Müller,  Gelsenkirchen,  Wllhelmlnen- 
straße  94; 

vom  Lgk.  I  Oberstleutnant  Hauptmann,  Techn. 
Ober-Insp.  Ernst  Raabe.  Stabsfeldw.  Emet  Mar¬ 
quardt,  Oberfeldw.  Fritz  Schwetlldc  und  die  RA. 
Max  Schlicht,  Erwin  Heßke  und  Karl  Meißner, 
von  Willi  Grunwald.  Sdtwäb.  Gmünd,  Guten¬ 
bergstraße  51. 

Wer  kennt  Peter  Neumann,  ehern.  Wach¬ 
mann  bet  verschiedenen  Bauleitungen  (Neukuh- 
ren,  Prowehren,  Brüsterort)  und  kann  über  des¬ 
sen  Tätigkeit  Angaben  machen,  die  für  das  an¬ 
laufende  Rentenverfahren  von  Wichtigkeit  sind? 
Gesucht  werden  in  diesem  Zusammenhänge  der 
Reg.-Baumeister  Frocse  (Brüsterort).  die  Ang. 
Egon  Bedarf  und  Paul  Blum  (Lgk.  I)  von  Peter- 
Neumann,  (14b)  Oberkochen,  Kreis  Aalen/WUrt- 
temberg.  Gerhart-Hauptmann-Weg  71. 

Bei  allen  Anfragen  wird  um  Beifügung  von 
Rückporto  gebeten. 

Wir  gratulieren 

93.  Geburtstag 

Kroate  Schönhoff  aus  Großwerder/Ostpr.  am 

21.  November  in  Delmenhorst,  Brendelweg  112, 
wo  sie  bei  Ihrer  Tochter  ihren  Lebensabend 
verbringt. 

84.  Geburtstag 

Eduard  Schisrhke  aus  Braunsberg,  ehemals 

Lokführer  der  Haffuferbahn  Braunsberg — 
Elbing,  am  15.  Dezember  in  Seesen  a.  H.,  Born- 
häuscr  Straße  4.  in  geistiger  Regsamkeit  und 
körperlicher  Rüstigkeit. 

80.  Geburtstag 

Albert  Heidenreich  aus  Braunsberg,  Arendt¬ 
straße  33.  Postbeamter  I  R.,  am  28.  Dezember 
in  Kassel,  Grüner  Weg  10. 

Das  Heimatblatt  der  Ost.  und  Westpreußen, 
die  -Ostpreußen-Warte“,  gratuliert  allen  Jubl- 
laren  von  Herzen  und  wünscht  recht  viel  Glück 
und  auch  weiterhin  beste  Gesundheit! 


Gute  Betten, 
jfc  guter  Schlaf! 


Farben-Schröder 

Markt  4  Ruf  561 12 


Johannisstraße  6 


Farben-Schröder 

Markt  4  Ruf  2212 


FREI  BERGER  &  VORSATZ 


Mandtesler- 

Umsch’aghosen 

24.50  19.90 

Gabardine -Hosen 

39.90  29.75  27.50 

Farmer-Hosen 

17.—  15.25 


aW 

(fictlpttUttüdlw 


Diesen  hautschonenden  Trok* 
kenre&ierer  erhalten  Sie  im 
eleganten  Lederetui  mit  Form* 
«chneidcr  für  Haaransals  und 
Nacken,  mit  ladegeril.  Reim- 
gungsbürvte  und  Sdiutikappe 
bei  Freiberger  &  Vorsatt  KC. 
Natürlich  wird  für  |eden  AEG- 
Presidenten  garantiert. 


Corselels,  Hüfthalter 

Büstenhalter 

Schlupfleibchen 

Leibbinden 

Strumpfhallergürtel 

Gummischlüpfer 

ln  allen  Weiten 
und  Formen. 

Iricolwäsche 

für  Damen  und  Kinder 


Jd.  amh  nach  dem  Urlaub  ^ 

machi  der  ALG  Trott  in- 

rasieret  .PRÄSIDENT' 
große  Freude!  Wie  herr- 
lieh  bequem  war  die  Ra- 
tur  wahrend  der  Ferien. 

Ohne  Pinsel,  ohne  Seife. 

ohne  Schnur  und  ohne  SteAdose  itels 

aalglatt  rasiert I 

Inge  alrahlt:  .Die  zweite  Rate  über  12  — 
D-Mark  haben  wir  auch  »<hon  bezahlt.' 
Sie  ist  vergnügt  wie  Jede#  Morgen,  seit- 


30Jahre  Facherfahrung! 

Theaterstraße  2 

Ruf  571  75 

(neben  Ahrberg) 


Berechtigungsschein 

Nr.  H/0  zum 

Kauf  mit  ROckgabarecht 

innerhalb  von  10  Tagea 
Senden  Sie  mir  «oforl  potte- 
und  vcrpackungslret 

|  AEG  PRÄSIDENT 

■II  Rückgabe r*cki 

Die  Anrahlung  über  DM  22.— 
toll  per  Nachnahme  erhoben 
werden,  den  Rest  begleiche  Idi 
ln  I  Monatsraten. 

Aassdknetdea  and  mH  Name«. 
AascfcrUt.  Geburtstag  and 
Beruf  eiaseadea. 


Qöttlngen 

Weender  Straße  38 


Bestecke  und  Tafelgeräte 


ßctUck&a ui  ßu sed 


Göttingen,  Weender  Straße  45  (gegenüber  der  Jakobikirche) 


PHÖNIX- Nähmaschinen 


—  fast  100  Jahre  bewährt  — 

— zählen  zu  den  betten  der  Welt 

100  Maschinen  am  Lager 

Laaaaa  31a  alak  bitte  aavarbladlleh  dia  nauaatan  Madalla  durch  unaara  arfahraaan  Faahkrlfta 
varführan.  —  81a  wardan  gal  baratanl  —  Baquama  Teilzahlung  I 

Job.  Breitenbach 

►  Seit  75  Jahren  Nähmaschinen  und  Fahrräder  -< 


SUCHDIENST 

SckBnwlese  bei  Landsberg/Ostpr. 

Wer  von  den  ehemaligen  Bewoh¬ 
nern  dieses  Ortes  oder  der  Stadt 
Landsberg  kann  Auskunft  geben, 
an  welchem  Tage  diese 
durch  die  Russen  besetzt  'Vordem 
Wer  von  den  Einwohnern  der  Ge 
melnde  Schönwiese  hat  sich  an  Öe 
Beerdigung  der  FamUte  Llecrtke 
beteiligt?  zweckdienliche  Angaben 
erbittet  Albert  Lledtke.  Bischofs 
•ieaen/OUb.,  Mooswes  71Vi- 


DRK -Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 

Schwestern  fvoÄU 

pfl.g.  aut  Auch  können  noch 

gut  ausgeblldete  Schwestern 


100»/.  garantiert  naturrein 

i'lt  k t  netto  •  •  •  •  *J*j 
9V«  kg  netto  ....  DM  9,1 
Versand  per  Nachn. ab*'  obur 
L  CORDUA  (119)  Hamburg- 
Blankenese.  Boc’  -st  45  A 


•ufRcnomrnen 


Seite  8 


OSTPREUSSBN- WARTE 


Nnmmer  11 


tUofefiHcint! 


W«  Wem  alle  Vhettmasdwwi  Viek 
neu»  gumfue  OeleqenMe»  «a  Pme 
stark  toabje  seift  U  Wuesit  Um 
fcusdaedit  ie  »erden  slaeoen  lortkr. 
Sie  unseren  Gratis-Kalalog  Q  16t 

0««t»d)!a»4t  yltt  lätwutdimi^i 

9 


NÖTHEl+COGöttinge 


|  <$anußfetuui2e/ge*v 

t - 1 

Dankbar  zeigen  wir  die  Geburt 
unseres  Sohnes  an 


Zoulen 

Volke* 


IIEIII  AUTOMATIC  -  Htrronarm- 
IVlU!  banciuhp.  23 Steine,  14  kaiat 
Gold  mtt  Kalender  nur  DM  70.  . 
*/a  Anz.  u  8  MONATSRATEN.  Ka¬ 
talog  kostenlos.  Rieß,  Vers., 
Grafengehaig'Ofr.  50/3 
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KARIN-INGRID 


Ostpreußen -Fotos 

Die  schönste  Weihnachts- 
Rabe  und  Erinnerung  an  die 
unvergeßliche  Heimat. 
Motive  nur  von 

Kuriache  Nehrung 
Bernsteinküste 
Königsberg  Pr. 

(keine  anderen  Städte) 
Künstlerisch  hervorragende 
Landschaftsfotos  1 
Wunderbare  Wolkenstim¬ 
mungen  und  Haff-Motive! 

Format  18X24  cm  -  DM  2,50 
Unverbdl.  kostenl.  Prospekt 

Foto-Moslehner 

Oh  Heuehelholm 

bei  Limburg /Lahn,  ü.  Hadamar 


Wir  suchen 

für  einen  unserer  Leser 
antiquarisch  die 

„Deutsche  Romanzeitung 
und  Romanbibliothek 

Hrsg,  und  Verlag  Otto 
lanke.  Berlin. 

Angebote  mit  Angabe  der  vor¬ 
handenen  Jahrgänge  an  Ost¬ 
preußen-Warte.  Braunschwelg. 
Donnerburgweg  50.  —  Kenn¬ 
ziffer  R  312. 


BETTFEDERN 


(füllfertig) 

‘/i  kg  handge*chn*N 
DM9  30  1120  12  so 
15  50  und  17.- 
Vtkgungeschllssen 
DM  3.25.  5  25  10  25 
13  83  und  16  25 


fertige  Betten 


Stepp-,  Daunen-.  Tagesdecken 

u.  ßettwäfcche  von  d  Fachftrma 


BLAHUT,  Furth  i.  Wald  oder 
BLAHUT,  KrumbadiiSchwb. 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot.  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken 


Fabrikneue 
Schreib¬ 
maschinen 
ab  DM  148.  - 


bei  monatl.  Raten  von  DM  7.50. 
Weitere  Angebote  zu  günstigen 
Bedingungen. 

Haut  JC£at)kt 

Wuppertal  -  Barmen 

Germanenstraße  6 


UND  GERHARD  BEDNARSKI 


Hannover-LindeD,  Röttj?erstraße  24 


Der  Turnverein  Marienwerder  und  mit  ihm  unsere  ganze 
Turnerfamilie  beklagen  den  Tod  unseres  Turnbruders 

Carl  Janöcr 

der  am  30.  Oktober  1958  im  63.  Lebensjahr  plötzlich  und 
unerwartet  verstorben  ist. 

Als  langjähriger  Jugend-  und  Männertumwart  stand  er 
als  eine  der  stärksten  Stützen  im  Vereinsleben  und  ver¬ 
mittelte  vielen  jungen  Menschen  deutsches  Turnertum. 
Nach  dem  Kriege  schloß  er  sich  in  Berlin  einem  Turnver¬ 
ein  als  aktives  Mitglied  an  und  hielt  auch  unserer  Ge¬ 
meinschaft  bis  zuletzt  die  Treue. 

Sein  Andenken  werden  wir  in  Ehren  halten! 

Turnerfamilte  Ostpreußen-Danzlg-Westpreußen 
Wilhelm  Alm 


Original  Königsberger  Marzipan 

in  bester  Vorkriegsqualität 

Nach  auswärts  und  zum  Auslandsversand  in  der 
Irisctihaltenden,  transportsicheren  Bledipackung1 
Randmarzipan  (kleine  Herzen,  16  St.  auf  1  Pfd.) 

Teekonfekt  ungefüllt .  .  . 

Teekonfekt  gefüllt . .  .  .  . 

per  Pfd.  DM  6,80 

Herzen,  Im  Karton . '/«  Pfd.  DM  1,73 

Herzen,  im  Karton . 'A  Pfd.  DM  3,50 

Ab  3  Pfd.  portofrei  •  Bestellungen  möglichst  bis  10.  Dez. 

El  ioHtlf  0  (Königsberg^.,  Kaiser-Wilhelm-Platz) 
.  LlCUtltC  Hamburg  13,  Scfalüterstraße  44 


Sonderangebot  nur  für  Landsleute! 

Elektrische  Wärmedecke  „Wohlbehagen“ 

mit  üreistufenschaltuno 

Die  Wärme  Ist  Je  nach  Bedarf  lind  Wohlbefinden  leicht  selbst 
zu  regulieren.  2  Sicherheits-Thermostaten.  80X150.  Ärztlich 
empfohlen  bei:  Kreislauf-  und  Durchblutungsstörungen, 

Rheuma-,  Ischias-.  Nieren-,  Blasen-,  Nerven-,  Frauenleiden, 
Schlaflosigkeit  und  nervöser  Unruhe.  Grippe,  Frostgefühl  und 
kalten  Gliedern  usw. 

Beste,  unübertroffene  Schlafdeckenqualität,  kein  Molton! 
Zwei  Jahre  Garantie.  Karte  genügt.  Lieferung  sofort!  Ein¬ 
maliger  Vorzugspreis  48  DM. 

Gustav  llaak,  Heidelberg,  Haydnstraßc  2 
#  Ein  praktisches  Weihnachtsgeschenk  von  bleibendem  Wert!  # 


££*l  £0*1244  tfjicude. 


bringt  ein  Abonnement  Ihres  Heimatblattes 


Hier  ausschnelden!  - - — . . 


leb  bestelle  niermlt  mit  dem  Recht  «ul  ]eder- 
teltlgen  Widerruf  die 

lm  Umschlag 

Oftpreußen  »Warte 

als  Drucksache 

senden 

Ansgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 

Ausgabe  B  —  Königsberger  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Neue  Ermllndlsche  Zeitung 
(Nicht  Gewünschte*  bitte  durchstreichen) 
tur  Lieferung  durch  die  Post  tum  Preise  von  viertel- 

An  die 

lahrllch  1,50  DM  zuzügl.  0.09  DM  Bestellgeld.  Betrag 
Uegt  bei. 

Vor-  und  Zuname 

Ostpreußen -Warte 

Elchland-Verlag,  Göttingen 

Jetziger  Wohnort 

Braunschweig 

(Genaue  Postanschrift  und  Postleitzahl) 

Datum  Unterschrift 

Donnerburgweg  60 

Dr.  Walther  Groffe  75  Jahre 


Am  1.  Januar  kann  General  a.  D.  Dr.  Walther 
Grosse  auf  75  Jahre  seines  Lebens  zurückblik- 
ken,  75  schaffensreiche  Jahre  für  seine  ostpreu¬ 
ßische  Heimat,  an  deren  Marksteinen  sich  zu¬ 
gleich  das  Schicksal  dieses  Landes  ablesen  läßt. 
Wir  benutzten  daher  gern  dieses  Jubiläum  für 
eine  kurze  Rückschau  auf  Leben  und  Wirken 
dieses  Mannes,  umso  lieber,  da  wir  damit  zu¬ 
gleich  unseren  Lesern  das  Porträt  eines  unserer 
geschätztesten  Mitarbeitern  entwerfen  können. 

Schon  bald  nach  seiner  Geburt  am  1.  Januar 
1884  in  Mtrienburg  siedelte  die  Familie  nach 
Hcillgenbeil  über,  wo  der  Vater  als  Schuldirek¬ 
tor  tätig  war.  Hier  verlebte  Walther  Grosse 
eine  sorglose  Kindheit  und  Jugend.  Das  Gym¬ 
nasium  besuchte  er  zunächst  in  Braunsberg  und 


Kulturelle  Nachrichten 

Fördert  ostdeutsche  Künstler 

Die  Künstlergildc  Eßlingen,  die  als  die  größte  Ver¬ 
einigung  zur  Erhaltung  und  Pflege  des  ostdeutschen 
Kutturschatfens  angesprochen  werden  kann,  hat 
Jetzt  einen  Aufruf  erlassen,  zum  bevorstehenden 
Weihnachtsfest  wieder  starker  an  die  vertriebenen 
und  geflüchteten  Künstler  zu  denken.  Es  wird  vor 
allem  daran  gedacht,  kulturelle  Vereinigungen,  die 
Verbände  der  Heimatvertriebenen  und  bei  Behörden 
Ausstellungen  anzuregen,  ln  denen  Werke  helmat- 
vertrlcbener  Künstler  gezeigt  werden. 

Die  Künstlergildc  Eßlingen,  Augustinerstraße  22. 
Telefon  3  77  59,  Ist  bereit,  Interessenten  für  kleinere 
und  größere  Ausstellungen,  die  Vermittlung  von 
Werken  der  Malerei,  der  Plastik,  von  Graphiken, 
Kunsthandwerklichen  Gegenständen,  Weihnachts¬ 
krippen  und  anderen  vorzunehmen.  Der  Verwal¬ 
tungsdienst  der  Künstlergllde  vermittelt  auch  Dich¬ 
terlesungen.  Rezitatoren  und  Musiker. 

Tagung  des  Steinbacher  Kreises 

Vom  13  bis  14.  Dezember  treffen  sich  Gäste  und  Mit¬ 
glieder  des  Steinbacher  Kreises  ln  Espelkamp-Mitt¬ 
wald  zu  einer  Tagung,  bei  der  lm  Mittelpunkt  die 
Erörterungen  über  die  Zusammenhänge  von  Helmat¬ 
verlust  und  Heimatdichtung  stehn.  Neben  dem 
Schriftsteller  Dr.  Josef  MUhlberger  werden  Johannes 
Weidenheim  und  Prot  Dr.  Martin  Gretner  spredien. 

An  der  Tagung  nehmen  zahlreiche  heimatvertrie¬ 
bene  Künstler  teil. 

Ranziger  erhielt  Schriftstellerpreis 

Der  Danzlger  Schriftsteller  Günther  Grass  erhielt 
den  diesjährigen  Literaturpreis  der  „Gruppe  47“  In 
Höhe  von  5000  DM.  Günther  Grass,  der  als  Lyriker 
und  Dramatiker  schon  hervorgetreten  Ist,  erhielt 
den  Preis  für  seinen  Roman  „Die  Blcchtrommel“. 

Auszeichnung-  für  Emil  Merker 

Der  bekannte  sudetendeutsche  Schriftsteller  Emil 
Merker  erhielt  die  vom  Kulturwerk  der  vertriebenen 
Deutschen  gestiftete  Etchendorff-Plakette  als  Aner¬ 
kennung  für  sein  Gesamtwerk. 

Ostpreußischer  Studententag  1958 

lm  Mittelpunkt  des  diesjährigen  „Ostpretißlschcn 
Studenlentoges“,  der  In  der  Zelt  vom  3.  bis  29.  Okto¬ 
ber  1958  ln  Mar  bürg  abgehalten  wurde,  stand  der 
großangelegte  Vortrag  des  Bonner  Historikers  Prof. 
Dr.  Walther  Hubatsch  über  Ostpreußens  Beitrag  zur 
europäischen  Gcistesgeschlchtc.  Die  Teilnahme 
namhafter  ostpreußischer  Politiker  an  der  Veran¬ 
staltung  des  „Bundes  Ostpreußischer  Studierender" 
ließ  das  Interesse  an  der  politischen  Wirksamkeit 
dieses  Studentenverbandes  erkennen. 


später  das  Wilhelm-Gymnasium  in  Königsberg. 
Nach  dem  Abitur  trat  er  1903  als  Fahnenjunker 
in  das  Pionier-Bataillon  Fürst  Radziwill  (0»t- 
preuBcn)  Nr.  1  ein.  An  der  militärtechnischen 
und  Kriegsakademie  in  Berlin  erhielt  er  in  fünf 
Jahren  eine  umfassende  militärische  Ausbil¬ 
dung.  1910  heiratete  er  die  Tochter  des  ange¬ 
sehenen,  für  die  industrielle  Entwicklung  seiner 
Heimat  so  bedeutenden  Kommerzienrat  Dr.  h.  c. 
Franz  Komnick-Elbing. 

Der  Erste  Weltkrieg  sah  Walther  Grosse  im 
schicksalhaften  Ringen  um  seine  Heimat,  In 
dem  er  bei  Tannenberg  schwer  verwundet 
wurde.  Im  Jahre  1920  nahm  er  seinen  militä¬ 
rischen  Abschied  und  war  zunächst  einige  Jahre 
bei  der  „Königsberger  Allgemeinen  Zeitung* 
und  später  in  den  Elbinger  Werken  seines 
Schwiegervaters  tätig.  In  dieser  Zelt  promo¬ 
vierte  er  an  der  „Albertina*  zum  Doktor  der 
Staatswissenschaften.  1930  trat  er,  einem  Rufe 
seiner  alten  Waffe  folgend,  wieder  in  den  Mili¬ 
tärdienst. 

Den  Zweiten  Weltkrieg  machte  er  teils  als 
Truppenführer,  teils  bei  verschiedenen  Armeen 
der  Heeresgruppe  Mitle  in  Polen,  Frankreich 
und  Rußland  bis  zum  letzten  Tage  als  Höherer 
Pionierführer  und  stellvertretender  Armee- 
Pionierführer  mit. 

Ober  seinen  soldatischen  Wirkungskreis  hin¬ 
aus  ist  Dr.  Grosse  durch  zahlreiche  kriegs-  und 
heeresgeschichtliche  Publikationen,  auch  solche 
heimatkundlichen  Inhalts,  auf  Grund  deren  er 
zum  Mitglied  der  von  Friedrich  dem  Großen  ge¬ 
gründeten  „Königlichen  Deutschen  Gesellschaft* 
der  Universität  gewählt  wurde,  in  weitesten 
Kreisen  der  Fachwelt  und  seiner  Heimat  be¬ 
kannt  geworden.  So  galt  er  In  Berlin  als  der 
beste  Kenner  ostpreußischer  Truppengeschlthte 
und  der  Kämpfe  auf  ostpreußischein  Boden,  vor 
allem  der  Schlacht  bei  Tannenberg.  Er  Ist  der 
Verfasser  mehrerer  Bücher,  von  denen  das  be¬ 
kannteste  .Ostpreußische  Soldaten  ln  sieben 
Jahrhunderten*  Ist. 

Vor  drei  Jahren  etwa  nahm  Genera!  a.  D.  Dr. 
Grosse  seinen  ständigen  Wohnsitz  im  Mark¬ 
gräflerland  (in  Müllbeim/Baden),  lm  Anschluß 
an  einen  Kuraufenthalt  ln  Badenweiler,  bei  dem 
er  dieses  Stückchen  Land  lieben  lernte.  Hier  ln 
seiner  neuen  Wahlheimat,  in  der  er  sich  ein 
Häuschen  gebaut  hat,  gilt  auch  heute  noch  seine 
umfangreiche  schriftstellerische  Tätigkeit  als 
Mitarbeiter  an  Büchern  (wie  z.  B.  dem  kürzlich 
von  Hans  Joachim  Schoeps  herausgegebenen 
„Das  war  Preußen*  oder  dem  von  Dr.  Fritz 
Gause  herausgegebenen  „Ostpreußen  —  Schick¬ 
sal  und  Leistung*)  und  Zeitschriften  vornehm¬ 
lich  seiner  ostpreußischen  Heimat. 

Die  „Ostpreußen-Warte*  verbindet  mit  die- 
dieses  bedeutenden  Sohnes  ostpreußischer  Hei- 
sen  wenigen  Zeilen,  die  Leben  und  Wirken 
mat  nur  streifen  können,  die  herzlichsten 
Wünsche  für  noch  viele  fruchtbare  Schaffens¬ 
jahre  des  Jubilars  ln  alter  Frische  und  Gesund¬ 
heit-  -d, 


Heröcrs  Vermächtnis 


Fortsetzung  von  Seite  4 
von  dem  Kreis  junger  Menschen  um  Goethe 
und  Lenz  als  ihr  Lehrer  und  Führer  begrüßt. 
Wie  eine  Flamme  zündete  sein  Wort,  daß 
„Regeln  kein  Genie  erweckeh,  noch  weit  we¬ 
niger  schaffen  können,  ja,  daß  sogar  die  größ¬ 
ten  Genies  zügellos  und  regellos  sind*.  Er  lei¬ 
tete  damit  die  geistige  Revolution  ein,  die 
ihren  ersten  Ausdruck  im  .Sturm  und  Drang' 
fand.  Mit  seinen  Freunden  gab  er  als  Kampf¬ 
schrift  Blätter  mit  dem  bezeichnenden  Titel 
„Von  deutscher  Art  und  Kunst*  heraus.  UnteT 
seiner  Führung  ging  Goethe  dem  deutschen 
Volksliede  im  Elsaß  nach  und  eröffnete  ihm 
den  Blick  für  die  Schönheit  und  die  Bedeutung 
der  Gotik  angesichts  des  Straßburger  Mün¬ 
sters.  Das  war  etwas  Unerhörtes  in  einer  Zeit, 
die  sie  mit  Lessing  noch  als  Barbarei  abge¬ 
lehnt  hatte. 

Als  Herder  1771  Prediger  in  der  kleinen  Re¬ 
sidenz  Bückeburg  wurde,  konnte  das  für  ihn 
nur  eine  Zwischenstation  zur  Vorbereitung 
auf  Weimar  sein,  wohin  er  durch  Goethes  Ver¬ 
mittlung  1776  als  Generalsuperintendent  be¬ 
rufen  wurde.  In  Weimar  blieb  er  bis  zu  seinem 
Tode.  Hier  gab  er  1778 — 79  mit  der  zweibän¬ 
digen  Sammlung  nachschaffend  übersetzter 
„Volkslieder*  jenes  umfassende  Liederbuch 
der  Völker  heraus,  das  beispielhaft  für  alle 
künftigen  Arbeiten  wurde,  vor  allem  für  „Des 
Knaben  Wunderhorn*  der  Romantik,  und  hier 
entstand  schließlich  zwischen  1784  und  1791 
sein  Hauptwerk,  „Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit*. 

Allerdings  ging  die  Dichtung  zunächst  an¬ 
dere  Wege,  als  er  gefordert  hatte:  im  Wei¬ 
marer  Klassizismus  sah  er  eine  der  Jugend 
und  dem  Leben  feindliche  und  gefährliche  Ent¬ 
wicklung.  Es  kam  darüber  zu  einer  Entfrem¬ 
dung  von  Goethe  und  Schiller:  nur  in  Jean 
Paul  fand  er  einen  letzten  Freund.  Herder 
starb  am  lß.  Dezember  1803,  wie  Josef  Nadler 
sagt,  „ohne  zu  ahnen,  daß  er  die  Zukunft  für 
sich  hatte,  daß  ln  der  Romantik  die  geistige 
Nachkommenschaft  von  Ihm  und  Hamann  her 
die  Führung  in  Deutschland  ergriff,  ohne  zu 
ahnen,  daß  Goethe  in  seinen  letzten  Jahrzehn¬ 
ten  zu  dem  gemeinsamen  Straßburger  Erlehnis 
zurückzukehren  und  sich  im  Sinne  von  Ha¬ 
manns  und  Herders  Volksliedauffassung  um 
eine  Dichtung  aus  der  wahren  Volkheit  be¬ 
mühen  werde.* 

Herders  weit  über  den  Tod  binauswirkende 
revolutionäre  Kraft,  mit  der  er  die  geistigen 
Grundlagen  seiner  Zeit  erneuerte,  ist  kaum  zu 
ermessen!  Nicht  nur,  daß  von  Ihm  die  gesamte 
neuere  Sprachforschung  und  Spracbkritlk  be¬ 
fruchtet  wurden,  daß  er  mit  seinen  „Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit* 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Natur  der 
Völker  und  Ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
aufzeigte  und  die  moderne  Geschlthtsschrel- 
bung  begründete,  daß  er  wesentlich  zur  Über¬ 
windung  der  Aufklärung  baitrug  und  ohne 


seinen  Einfluß  die  Romantik  kaum  denkbar  wäre, 
daß  erst  seine  Lehre  vom  Eigenwert  der  Völ¬ 
ker  das  Nationalgefühl  nicht  nur  der  Deut¬ 
schen,  sondern  vor  allem  auch  der  kleinen  Völ¬ 
ker  Osteuropas  entzündete  und  damit  ihr  poli¬ 
tisches  Schicksal  bis  weit  in  das  zwanzigste 
Jahrhundert  hinein  bestimmte.  Herder  hat  uns 
über  seine  Kulturtheorien  hinaus  auch  ein  gei¬ 
stiges  Vermächtnis  hinterlassen,  das  gerade  in 
unserer  Zeit,  die  mit  der  seinen  so  manche 
Ähnlichkeiten  aufweist,  wieder  wirksam  wer¬ 
den  will:  Als  Herder  in  Erscheinung  trat,  hat¬ 
ten  die  Deutschen  keinen  echten  Staat,  Kunst 
und  Dichtung  waren  überfremdet  und  stagnier 
ten  in  der  Zwangsjacke  starrer  Regeln]  das 
Volksbewußtsein  war  fast  erloschen,  den  Deut¬ 
schen  war  allein  noch  die  Sprache  geblieben 
und  auch  diese  schon  von  modischen  Einflüs¬ 
sen  aus  Italien  und  Frankreich  angegriffen  Die 
Entwicklung  war  an  einem  Ende  angelangt, 
hinter  dem  der  endgültige  Verfall  drohte, 
wenn  es  nicht  gelang,  das  Allzufertige,  die 
Perfektion  des  augenscheinlich  Falschen  umzu¬ 
stürzen. 

Herder,  und  das  ist  beispielhaft  für  uns, 
hatte  den  Mut  ganz  neu,  ganz  von  vorn  zu  be¬ 
ginnen.  Das  Gewohnte  und  in  der  Gewohnheit 
Tote  fegte  er  beiseite.  Er  führte  zu  den  Ur¬ 
sprüngen  zurück,  denn  das,  was  naturhaft  und 
ursprünglich  aus  dem  Volksgeist  gewachsen 
war,  erschien  ihm  als  das  Echteste,  von  intel¬ 
lektuellen  Erwägungen  Unverfälschte.  Er  fand 
es  Im  Schaffen  der  unverbrauchten  Völker  und 
erkannte,  was  immer  wieder  vergessen  wurde 
und  doch  heute  noch  gilt,  daß  Kunst  und  Dich¬ 
tung  nicht  auf  nur  Ihnen  eigenen,  vom  Leben 
abgesonderten  Kunstgesetzen  beruhen,  son¬ 
dern  auf  den  allgemeinen  Lebensgesetzen,  und 
da  diese  Lebensgesetze  besondere  Völker 
formten,  daß  das  Besondere  und  Eigenartige 
nur  dann  geschaffen  werden  kann,  wenn  es 
das  Wesen  der  einzelnen  Völker  ausdrückt. 

Diese  Hinwendung  zu  den  Ursprüngen  batte 
nicht  eine  Verengung  der  Sicht,  sondern  eine 
bis  dahin  ungeahnte  Erweiterung  der  geisti¬ 
gen  und  künstlerischen  Möglichkeiten  zur 
Folge:  Herder  hatte  erkannt,  daß  die  bedeu¬ 
tendste  Schöpfung  immer  zugleich  die  boden¬ 
ständigste  ist,  daß  die  Weltkultur  Volkskul¬ 
turen  voraussetzt  und  daß  sie  nichts  anderes 
sein  kann,  als  deren  Mosaik,  nicht  Vereinheit¬ 
lichung  und  Nivellierung  zum  Allgemeinen  — 
denn  das  wäre  der  Tod  jeder  Kultur  — ,  son¬ 
dern  lebensvoller  Zusammenklang  der  beson¬ 
deren  Leistungen  der  Völker.  Darum  verlangte 
er  nicht  .klassische'  Dichter,  sondern  den  Deut¬ 
schen  eigentümliche. 

Dieser  große  Gedanke  Herders  ist  heute 
noch  nicht  zu  Ende  gedacht  und  auch  heute 
noch  nicht  verwirklicht.  Er  Ist  sein  Vermächt¬ 
nis  an  uns.  Es  wird  fruchtbar  werden,  wenn 
wir  nur  erst  anfangen,  einen  eigenen  Weg  aus 
der  Verwirrung  der  Gegenwart  zu  suchen! 

Hans  Teictimana. 
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in  der  Erinnerung 


Meine  frühesten  Er¬ 
innerungen  an  die 
Tage  und  Wochen  vor 
Weihnachten  reichen 
in  die  Zeit  vor  deei 
Ersten  Weltkrieg  Zu¬ 
sammen  mit  den  El¬ 
tern  verbrachte  ich  sie 
häufig  im  großelter¬ 
lichen  Lehrerhaus»  in 
Sobiechen  im  Kreise 
Angerburg. 

Wenn  nach  der  lan¬ 
gen  Eisenbahnfahrt 
durch  die  Met  ver¬ 
schneite  Landschalt 
der  Zug  aul  dem  An¬ 
gerburger  Bahnhof 
ankam,  wartete  dort 
bereits  Großvater  Fa- 
go  mit  seinem  Pferde¬ 
schlitten.  Nachdem 
wir  uns  gehörig  in 
Decken  und  Pelze  eir.- 
gemummelt,  ging  es 
auf  der  Launingker 
Chaussee  in  flottem 
Trab  dem  auf  einer 
Anhöhe  gelegenen 
Schulhaus  entgegen. 
Lustig  bimmeden  die 
Glöckchen  aul  dem 
Pferdegeschirr.  Mit 
schnaubenden  Nüstern 
jagten  die  forschen 
Trakehner  dahin,  und 
ab  und  zu  rieb  mir 
Mutter  Wangen  und 
Nasenspitze,  damit  sie 
vom  Frost  nicht  allzu 
sehr  mitgenommen 
wurden.  Endlos  schien 
sich  die  Allee  mit  dem 
jetzt  schwarz  und  kahl 
in  den  Himmel  grei¬ 
fenden  Geäst  zu  deh¬ 
nen;  aber  endlich 
langten  wir  doch  auf  dem  großväterlichen 
Grundstück  an.  Hier  empfing  uns  Großmutter 
mit  Umarmungen  und  Küssen,  und  der  Hof¬ 
hund  Pascha  jaulte  vor  Wiedersehensfreudej 
ich  aber  hatte  längst  erspäht,  daß  auf  der 
Pumpe  der  frischgebackene  Kuchen  dampfte, 
um  noch  rechtzeitig  für  unseren  Empfang  ab- 
zukühlcn. 

Binnen  kurzem  hatte  ich  midi  wieder  in 
Haus  und  Hof  eingelebt.  Zwar  konnte  man 
in  Feld  und  Flur  nicht  wie  ln  den  sommer¬ 
lichen  Ferientagen  herumtollen  und  etwa  auf 
den  Walnußbaura  klettern,  weil  Ja  über  alles 
eine  dichte  Schneedecke  gebreitet  war  und  die 
Stimme  eisig  und  glatt  waren,  dafür  aber  gab 
es  in  Haus,  Stall  oder  Scheuer  gar  mancherlei 
zu  entdecken.  Wo  hätte  sonst  ein  Stadtjunge 
Gelegenheit  gehabt,  in  Heuböden  und  Dadi- 
okeln  herumzuspüren!  Und  an  den  frühen 
Abenden,  wenn  Großmutter  am  Spirtnwocfcen 
saß,  durfte  ich  dabei  sitzen,  und  mit  ange¬ 
haltenem  Atem  lauschte  Ich  Ihren  Geschichten. 

Und  dann  kamen  die  Tage  der  Weihnachls- 
bäckerei  Schon  in  den  ersten  Adventwochen 
war  der  Pfeiferkuchenteig  nach  alten  hand¬ 
geschriebenen  Rezepten  unter  Verwendung  von 
Honig,  Pottasche,  Hirschhornsalz  und  anderen 
Zutaten  vorbereitet  worden. 

Jetzt  wurde  er  ausgeformt,  und  ich  durfte 
die  Mandeln  hineinspicken.  Waren  die  Pfeffer¬ 
kuchen  und  Pfeffernüsse  fertig,  kamen  die 
Mürbleige  an  die  Reihe.  Eine  besondere  Aus¬ 
zeichnung  war  es  dann  für  mich,  wenn  ich 
Großmutter  beim  Ausstechen  der  Figuren, 
allerlei  Geller,  Monde  und  Sterne,  helfen 
durfte)  dies  geschah  mit  selbstgeschnilzten  höl- 


Gollsche  Chorfigur 
lm  Königsberg«  Dom 


en  Formen. 

ihepunkt  der  Weihnachtsvorbereitungen 
Jedoch  Immer  die  traditionelle  Marzipan- 
tellung.  Wieviel  duftende  Zutaten  gehor¬ 
allein  schon  dazu:  süße  Mandeln  und 
irzucker,  Rosenöl  und  Fruchtgeleesl  Und 
dies  selbst  als  Kind  einmal  miterlebt  hat, 
wird  mir  gern  glauben,  daß  ich  jede  Ge- 
nheif  beim  Schopfe  packte,  um  heimlich 
paar  Krümel  zu  probieren.  Besonders 
inend  wurde  es  dann,  wenn  Gr°®vat*^“.* 
Holzkohle  zum  Glühen  gebrachte  Bügel- 
n  vorsichtig  auf  die  Marzipanrander  setzte, 
1t  sich  diese  schön  braun  färbten, 
her  auch  tagsüber  gab  cs  hier  allerhand 
ressanto  Abwechslungen.  Ich  durfte  «uf  dem 
t  streng  verbotenen,  jetzt  aber  mit  em« 
en  Eisschicht  bedeckten  Ententeich  mit  dem 
ilsthlilten  umherschliddern  oder  gar  al. 
ttrelber  an  der  Hasenjagd  te.lnehmen. 
en  im  Walde  wurde  dann  ein  Feuer  ent 
t,  auf  dem  die  unvermeidliche  Erbsensuppe 

nUetzten  Tag  vor  Weihnachten  wurde ^der 
ti  geschmückt.  Aus  Kisten  und  Trutenww 
vorsichtig  die  bunten  Glanzpap  erketten 
kleinen  Papiernetze  hervorgeholt,  Nüsse 
ton  vergoldet  und  Apfel  und  Kringel  an- 
delt  werden.  Und  ich  war  mit  heißen  Wan 
und  einer  seltsam  erwartungsvollen  br.e 

ndddann  der  Weihnachtsabend  Mg**1 
3rt  wohl  zu  den  unvergeßlichsten  E'"drü 
einer  jeden  Kindheit,  und  jeder  hat  ihn 


Weihnachtsmarkt  I  Holzschnitt  von  Franz  Neundlinger 


In  ähnlicher  Weise  in  seiner  Erinnerung,  als 
das  tiefste  und  innerlichste  Fest  der  Familie 

Unvergeßlich  auch  die  Schlittenpartien  in 
den  Tagen  nach  dem  Fest,  um  die  Verwandten 
in  den  umliegenden  Dörfern  zu  besuchen,  die 
Heimfahrten  unter  dem  klaren  Sternenhimmel, 
während  die  Wälder  zu  seiten  wie  verzau¬ 
bert  in  ihren  glitzernden  Mänteln  standen 

Dunkel  ist  mir  noch  in  Erinnerung  geblie¬ 
ben,  daß  den  zwölf  letzten  Tagen  des  Jahres 
besondere  Bedeutung  zugemessen  wurden  Ge¬ 
heimnisvoll  wurde  erzählt,  daß  während  die¬ 
ser  .Zwölfe“  bei  Leibes-  und  Lebensgefahr 
keine  Wasche  gewaschen  und  kein  Wocken 
gedreht  weiden  durfte  Seltsam  vermummte 
Männer  kamen  auf  den  Hof ;  der  eine  war  .der 
Storch“  und  hatte  einen  aufklappbaren  Schna¬ 
bel,  mit  dem  er  die  Frauen  und  Mädchen  be¬ 
helligte,  der  andere  hieß  .der  Bär“  und  war 
in  Erbsenstroh  gehüllt.  Sie  sagten  alte  Sprüche 
her  und  empfingen  dafür  Gaben,  die  sie  in 
einem  Kartoffelsack  verstauten.  Auch  warf 
unser  Hausmädchen  Stine  ihre  Pantoffel  rück¬ 
wärts  über  den  Kopf  und  brummelte  dazu: 

„Schlorr  hin,  Schlorr  da,  wo  bin  ich  im  näch¬ 
sten  Jahr?“  Morgens  wurde  man  dann  gefragt, 
was  man  geträumt  habe:  denn  dies  sollte  Be¬ 
deutung  für  die  kommenden  Monate  des 
neuen  Jahres  haben. 

So  mischen  sich  halbversunkene  Bräuche 
und  Gewohnheiten,  sehr  viel  Trauliches  und 
Anheimelndes  in  meine  frühesten  dörflichen 
Weihnachtserinnerungen  an  meine  ostpreußische 
Heimat  und  erhellen  eine  Zeit,  in  der  die 
Technik  noch  nicht  auch  in  dieses  Fest  ein¬ 
gegriffen,  sondern  es  sich,  lange  ersehnt  und 
von  viel  geheimnisvollem  Zauber  umgeben, 
im  Schoße  der  Familie  zu  diesem  Höhepunkt 
des  Jahres  entfalten  konnte. 

Als  ich  nach  dom  Ersten  Weltkrieg  Weih¬ 
nachten  in  Königsberg  feierte,  war  schon  vie¬ 
les  anders  geworden.  Schon  die  Zeit  hatte 
an  ihrer  Sorg-  und  Schwerelosigkeit  einqe- 
büßt:  die  Schatten  eines  verlorenen  Krieges, 
die  damit  verbundenen  wirtschaftlichen  Lasten 
und  das  politische  Auf  und  Ab  jener  Jahre 
griffen  auch  nach  dem  einzelnen  Menschen. 
Und  auch  selbst  konnte  man  nicht  mehr  so 
naiv  glücklich  sein  wie  in  den  frühen  Kinder¬ 
tagen,  hinzu  kam,  daß  nun  auch  die  Technik 
ihren  Siegeszug  anzutTeten  begann  und  die 


weihnachtliche  Zeit  nicht  davon  ausnahm  Ge¬ 
wiß,  es  gab  noch  freundnachbarliche  Beziehun¬ 
gen,  die  gerade  in  diesen  Tagen  besonders  ge¬ 
pflegt  wurden,  und  der  Schornsteinfeger  kam 
noch  wie  früher,  um  mit  einer  Schmuckkarte 
Glück  zu  wünschen.  Bei  dem  abendlichen 
Bummel  durch  _  die  Stadt  entdeckte  man  am 
Münzplatz  zum  Sdiioßteich  hin  einen  statt¬ 
lichen  Tannenbaum,  dessen  elektrische  Ker¬ 
zen  ein  viel  strahlenderes  Licht  als  die  das 
Bäumchens  zu  Haus  verbreiteten.  In  den 
Spielwarengeschäften  von  Hanne-'iann  und 
Weiß  erregten  die  neuesten  Sotetzeugcrfin- 
dungen  unser  Interesse,  und  in  den  Schaufen¬ 
stern  der  weltbekannten  Geschäfte  von  Gehl¬ 
haar  und  Schweriner  waren  Postpakete  aufge¬ 
stapelt,  die  das  berühmte  Königsberger  Marzi¬ 
pan  in  alle  Welt  hinaus  trugen.  Auf  vieles 
wurde  jetzt  kaum  noch  Zeit  verwendet,  was 
früher  den  Reiz  der  vorweihnachtlichen  Tage 
ausmadite:  das  Seibstanfertigen  des  Baum¬ 
schmucks  zum  Beispiel  oder  das  Backen  des 
Weihnachtgebäcks  —  man  konnte  es  ja  jetzt 
viel  einfacher  und  müheloser  haben,  statt  der 
vergoldeten  Nüsse  funkelnde,  in  allen  Farben 
schimmernde  Glaskugeln,  die  seibstgefertigten 
Papierketten  lösten  solche  aus  Silberhaar  ab, 
und  die  Pfefferkuchen  kaufte  man  fertig  beim 
Lebkuchen-Schulz.  Selbst  der  Weihnachtsmarkt 
verlor  immer  mehr  von  seiner  früheren  an¬ 
heimelnden  Traulichkeit 
Ein  schöner  alter  Brauch  aber  hatte  sich  in 
Königsberg  bis  in  die  jüngste  Zeit  erhalten: 
immer  noch  zog  die  Stadtkapelle  am  Heiligen 
Abend  durch  alle  Straßen  der  Stadt  und  blies, 
begleitet  von  einer  begeisterten  und  staunen¬ 
den  Kinderschar,  die  vertrauten  alten  Weih¬ 
nachtslieder.  Es  war  selbstverständlich,  daß 
man  den  Weihnachtsbaum  nicht  eher  anzün¬ 
dete,  bis  die  Kapelle  auch  in  .unserer*  Straße 
gewesen  war,  Dann  erst  vereinte  sich  die 
Familie  unter  dem  Lichterbaum,  und  vieles 
von  der  alten  Stimmung  kehrte  mit  den  Lie¬ 
dern  und  den  strahlenden  Kinderaugen  ein. 
Weihnachten  bleibt  unter  den  teuren  Erinne¬ 
rungen  an  Königsberg  haften  als  eine  Stadt, 
die  fast  noch  dem  Kinderland  angehört  und 
nun  versunken  scheint;  versunken,  aber  nicht 
vergessen,  und  das  wird  gerade  in  diesen 
Tagen  eines  in  die  Heimat  greifenden  Träu- 
mens  um  das  liebe  alte  Königsberg  spürbar. 

M. 


«Elbinger  Wctyna^tebilderbogen 


Wer  von  uns 
kann  sich  Weih¬ 
nachten  ohneWeih- 
nachtsbaum  den¬ 
ken?  Den  .Tannen¬ 
baum"  nannten 
wir  ihn  zu  Hause, 
obwohl  er  meist 
eine  Fichte  und 
selten  eine  .echte 
Tanne",  wie  wir 
sagten,  war. 

Ja,  Advent  und 
Weihnachten  da¬ 
heim  in  unserem 
Elbing!  Advents¬ 
mütterchen  wan- 
derten  durch  die 
Straßen.  Heimelige 
Dämmerstunden 
am  warmen  Kachel¬ 
ofen,  während  der 
Duft  von  Bratäpfeln 
durch  die  Stube 
zog,  umschlossen 
Wochen  hindurch 
vor  Weihnachten 
,e  Märchenwelt,  in  der  wir  kinderglücklich 

Ser"  Christbaum  der  Kinderwelt  war  mit 
nten  Kugeln  reich  behängt,  mit  Lametta, 
ieln  vergoldeten  Nüssen  und  Süßigkeiten, 
,  zwischendurch  ein  paar  Mal  ergänzt  wer- 
a  mußten,  bis  das  Fest  des  .Plieseras*  kam. 


Bis  zum  Dreikönigstag  stand  unser  Tannen¬ 
baum  meist  in  der  Stube. 

Der  Weihnachtsbaum  im  Markttor  bei  unse¬ 
ren  Bubenweihnachtsfeiem  in  der  .Gruppe" 
war  schlichter  und  strenger,  außer  mit  Ker¬ 
zen  nur  mit  Lametta  geschmückt.  Unter  die¬ 
sem  Weihnachtsbaum  saßen  wir  Jungen  in 
weißen  Hemden  an  einem  langen  Tisch  voller 
Apfel,  Nüsse,  Kuchen  und  Marzipan.  Der  Weih¬ 
nachtsmann  kam  persönlich,  und  einmal  hat 
er  einen  ganz  bösen  Kerl  ln  seinen  ausge- 
lecrten  Sack  gesteckt  und  den  Sack  zugebun¬ 
den  draußen  vor  das  Tor  unter  die  Laterne 
auf  den  Alten  Markt  gestellt. 

Zu  unseren  Jungenweihnachten  gehörte  auch 
die  Wintersonnenwende  im  verschneiten  Vogel¬ 
sanger  Walde.  Schweigend  zogen  wir  durch 
den  Wald  und  sahen  plötzlich  mitten  in  einer 
Schonung  auf  einem  schneebedeckten  Bäum¬ 
chen  Kerzen  brennen.  Vorangegangene  Kame¬ 
raden  hatten  sie  angezündet.  Witt  bildeten 
einen  Kreis,  und  in  die  stille  Winternacht  er¬ 
klang  unser  Lied  .Es  ist  ein  Ros  entsprun¬ 
gen". 

Überall  hinter  den  Fenstern  brannten  die 
Kerzen  an  den  Weihnachtsbäumen,  wenn  wir 
am  Heiligen  Abend  durch  die  Straßen  unserer 
Stadt  gingen.  Strahlender  Llchtergianz  füllte 
die  SL  Nikolaikirche  bei  der  Christmesse  zu 
mitternächtlicher  Stunde.  Dicht  gedrängt  stan¬ 
den  die  Menschen  in  dem  großen  Kirchenschiff. 

Elbinger  Weihnachten,  das  war  auch  der 
gewaltige  Christbaum  im  alten  Gotteshaus 


von  St.  Marien,  der  neben  dem  Hochaltar  mit 
der  herrlichen  vergoldeten  Schutzengel-Schrein- 
Madonna  aus  dem  15.  Jahrhundert  stand.  All¬ 
jährlich  gab  es  beim  weihnachtlichen  Kinder¬ 
gottesdienst  am  ersten  Feiertag  in  der  Kirche 
große  bunte  Tüten  mit  vielen  guten  Sachen, 
vor  allem  mit  herrlich  duftenden  Pfefferkuchen. 

Jahre  lagen  dazwischen,  als  ich,  längst  er¬ 
wachsen,  mit  der  Braut  zu  Weihnachten  heim¬ 
kam.  Ein  großer  Tannenbaum  mit  elektrischen 
Kerzen  grüßte  vor  dem  Bahnhof  in  kalter 
Winternacht  tröstlich  alle,  die  unterwegs  sein 
mußten.  Wir  fuhren  mit  der  Straßenbahn  in 
die  Stadt  und  stiegen  am  Rathaus  aus.  Auch 
da  erstrahlte  ein  glänzender  Lichterbaum  und 
sagte:  .Herzlich  willkommen!"  Wie  schön 
diese  Sitte,  vor  dem  Bahnhof  und  im  Herzen 
der  Stadt  die  großen  Christbäume  aufzustel¬ 
len,  sehr  im  Gegensatz  zu  der  Unsitte,  das 
Symbol  der  deutschen  Weihnacht  aus  Ge- 
schaflsgründen  allüberall  iu  die  Schaufenster 
zu  bringen. 

Dann  saßen  wir  in  der  warmen  Weihnachts¬ 
stube  bei  den  Eltern.  Der  Weihnachtsbaiim 
war  schlichter  geworden,  nicht  mehr  so  bunt 
Wir  waren  ja  keine  Kinder  mehr.  Doch  der 
Glanz  der  Kerzen  strahlte  in  unseren  Augen 
wieder  wie  einst  in  unseren  Kinderjahren. 
Neben  mir  saß  das  Mädchen,  das  meine  Frau 
werden  sollte,  und  uns  gegenüber  die  Eltern. 
Der  Grog  dampfte  in  den  Gläsern  vor  uns. 
Wir  knabberten  von  unseren  Bunten  Tellern, 
denn  wo  gibt  es  Elbinger  Weihnachten  ohne 


{ 


AdvcnUmiltterchen  beim  Elbinger  Markttor 
i  Zeichnungen:  Inge  Heister 


Bunten  Teller?  Es  war  mein  letztes  Weihnach¬ 
ten  im  Elternhaus. 

Der  Krieg  zog  alles  in  seinen  Bann.  Das 
erste  Weihnachten  nach  seinem  Ende  fand 
mich  als  russischen  Kriegsgefangenen  in 
Heydekrug  im  Memellland,  im  äußersten  Nord¬ 
osten  der  altpreußischen  Heimat.  Elend  war 
cs,  aber  in  der  großen  Baracke  hatten  wir  an 
allen  Wänden  und  auch  an  unseren  Betten 
Fichtenzweige  angebracht.  Da  lagen  wir  fast 
wie  in  einem  Walde  auf  unseren  Strohsäcken, 
als  es  dunkel  wurde  am  Heiligen  Abend.  In 
der  Mitte  der  Baracke  stand  eine  frischge¬ 
schlagene  Fichte,  ein  großer  Baum  mit  Zapfen 
daran.  Wir  hatten  ihn  mit  Papierwolle  ge¬ 
schmückt,  die  wir  ln  einem  Strohsack  gefun¬ 
den  hatten,  und  mit  Sternen,  Herzen  und 
Pferdchen,  aus  einem  alten  grauen  Pappkarton 
geschnitten.  Kerzen  hatten  wir  keine.  Nur  ein 
einsames  Hindenburglicht  flackerte  im  Raum, 
aber  unser  Weihnachtsbaum  und  die  vielen 
Fichtenzweige  dufteten  so  stark,  daß  es  uns 
fast  den  Atem  nahm.  Mit  dem  Nadelduft  ver¬ 
meinten  wir  ausgemergelten  und  hungrigen 
Männer  den  Geruch  von  Pfefferkuchen  und 
Bratäpfeln  zu  spüren.  Die  allerengste  Heimat 
war  uns  in  Gedanken  nahe  wie  unsere  ach  so 
fernen  Frauen  und  Kinder.  Da  scharren  Füße 
vor  unserer  Tür  den  Schnee  von  den  Holz¬ 
schuhen,  und  eine  ganze  Gruppe  von  Sängern 
kam  herein,  mit  Kienspänen  bewaffnet  in  Er¬ 
mangelung  einer  anderen  Beleuchtung.  Im 
Licht  der  brennenden  Kienspäne  sangen  sie 
uns  das  .Hohe  Nacht  der  klaren  Sterne"  und 
viele  alte  Weihnachtslieder,  bevor  sie  weiter¬ 
zogen  von  Baracke  zu  Baracke.  Es  war  das 
letzte  Weihnachten  in  der  alten  Heimat. 

ln  diesem  Sommer  besuchte  ich  mit  den 
Meinen  den  Bildhauer  Fritz  Viegener  in  sei¬ 
nem  Helm  am  Möhnesee  im  schönen  Sauer¬ 
lang.  Er  zeigte  uns  unter  anderem  eine  große 
Relieffolge,  die  Geschichte  unserer  Well  dar¬ 
stellend,  wie  sie  die  Bibel  berichtet.  Auf  allen 
Bildern  aber  sahen  wir  die  Heimatstadt  Viege- 
ners,  das  mittelalterliche  Soest.  Da  war  die 
Arche  Noah  als  Schiff  gestaltet,  das  die  Stadt 
Soest  trägt,  und  vieles  andere.  So  wie  Viege¬ 
ner  überall  seine  Stadt  hinstellte,  als  Hinter¬ 
grund,  Vordergrund  oder  im  Mittelpunkt,  so 
sehe  ich  in  den  Weihnachtstagen  immer  mehr 
hinter  dem  Weihnachtsbaum  die  alte  Heimat 
Sie  breitet  sich  unter  ihm  aus,  sie  schimmert 
zwischen  den  Zweigen  hindurch.  Da  ist  das 
hohe  Dach  von  St.  Marien,  das  Markttor,  die 
schneebedeckte  Höhe,  die  weite  Niederung. 
Groß  und  mächtig  steht  der  Weihnachtsbaum, 
unser  alter,  guter  .Tannenbaum*  mitten  tm 
Bilde  der  Heimat  Bernhard  Heister 
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Maud  Gflnther-Llederwald 

Jn  meinem  ©arten 
blühen  Ulimofen 

Wenn  wir  früher  um  diese  Zeit  mit  dicken 
Mänteln  und  Galoschen,  vielleicht  sogar  Mau¬ 
chen  an  den  Händen,  über  den  Paradeplatz  in 
Königsberg  durch  den  Schnee  stapften,  stand 
oft  in  der  Nähe  von  Cafö  Bauer  ein  verhutzel¬ 
tes  Männchen  oder  Weibchen,  den  Kopf  einge- 
pummelt  in  ein  Wolltuch,  denn  der  Wind  wehte 
eisig,  und  hielt  ln  den  frostklammen  Händen 
einen  Gruß  aus  dem  sonnigen  Süden:  an  grü¬ 
nen,  zartgefiederten  Zweigen  leuchtend  gelbe 
und  süß  duftende  Püschelchen.  .Kauft,  liebe 
Leute,  kauft  Mimosen,  zum  Weihnachtsfest*,  so 
klang  es  an  unser  Ohr,  und  manch  einer  nahm 
den  duftenden  Gruß  mit  ins  warme  Zimmer. 

Daran  muß  ich  nun  denken,  wo  wieder  ein¬ 
mal  Weihnachten  vor  der  Tür  steht.  Ja,  in 
meinem  Garten  blühen  nun  diese  gelben  Pü¬ 
schelchen  an  einem  zierlichen  Bäumchen,  aber 
ich  brauche  keinen  Mantel  und  keine  Galo¬ 
schen,  um  mir  einen  Zweig  davon  ins  Zimmer 
zu  holen,  denn  ich  lebe  nun  im  sonnigen  Sü¬ 
den,  in  Ägypten,  wo  der  Himmel  strahlend 
blau  ist.  wo  fast  immer  die  Sonne  scheint.  Es 
gibt  aber  auch  im  Winter  Sturm  und  Regen, 
die  Zimmer,  groß  und  luftig,  ohne  Heizung, 
sind  kühl  in  dieser  Jahreszeit.  Es  gibt  keinen 
gemütlichen  Kachelofen,  in  dessen  Röhre  die 
Bratäpfel,  oben  mit  einem  weißen  zischenden 
Schaumkrönchen,  schmurgeln  —  aber:  im  Hause 
leuchten  die  Weihnachtskerzen. 

Wir  Ostpreußen,  die  wir  hier  seit  fast  acht 
Jahren  in  einem  Gartenvorort  von  Cairo  leben, 
haben  unsere  liebe  Heimat  nicht  vergessen. 
Wir  machen  nun  die  gleichen  Vorbereitungen 
wie  zu  Hause-  wir  backen,  wir  kneten  Marzipan 
am  letzten  Adventssonntag,  wir  haben  einen 
Adventskranz  aus  Zweigen  des  Lebensbaums 
fTuja)  mit  roten  Beeren  eingeflochten.  Ein 
Rauschgoldengel,  mit  zwei  winzigen  Kerzen  in 
den  Händen,  steht  davor.  Vier  rote  Kerzen 
wetteifern  am  Abend  zur  besinnlichen  Stunde 
mit  den  gelbroten  Flammen  des  Kaminfeuers. 
Am  Heiligen  Abend  wird  am  Vormittag  der 
Baum  geschmückt  —  es  ist  keine  Tanne,  die  gibt 
es  hier  leider  nicht:  wir  nehmen  einen  Lebens¬ 
baum,  der  im  Wuchs  der  Tanne  sehr  ähnlich  ist. 
Wenn  er  sein  Festgewand  mit  silbernen  Kugeln, 
Lametta,  Engelhaar,  den  schimmernden  Kerzen, 
an  der  Spitze  einen  Weihnachtsstern,  angezogen 
hat,  sieht  er  fast  so  aus,  wie  unser  Weihnachts¬ 
baum.  Am  Spätnachmittag  fahren  wir  in  die 
deutsche  Kirche  nach  Cairo:  sie  erinnert  mich 
etwas  an  die  Steindammer  Kirche,  wo  wir 
immer  die  Christvesper  erlebten.  Auch  in  die¬ 
sem  Kirchlein  brennen  nun  Wachskerzen  an 
einem  großem  Tannenbaum,  der  von  Freunden 
aus  der  Heimat  gespendet  wird.  Vom  Chor 
klingt's:  .Es  ist  ein  Ros"  entsprungen*  und 
.Oh.  du  fröhliche,  oh,  du  selige,  gnadenbrin¬ 
gende  Weihnachtszeit",  wie  zu  Hause. 

Ja,  die  Gedanken  wandern  in  dieser  Zeit  be¬ 
sonders  nach  unserem  Königsberg,  zu  all  den 
festlich  geschmückten  Läden,  großen  und  klei¬ 
nen,  zu  Gräfe  &  Unzer,  zur  Bücherstube  Rudolf 
Haffke,  wo  man  gern  durch  den  Laden  ins 
kleine  Hinterstübchen  durchging  und  dort  lange 
in  all  den  Buchschätzen  kramte  —  oder  zu  Backe 
(ich  habe  noch  einen  hübschen  schmiedeeiser¬ 
nen  Wandleuchter  mit  Honigkerzen  von  dort) 
durch  die  Tür  mit  der  klingenden  Glasharfe 
und  die  steile  Treppe  zur  Weihnachtsausstellung 
empor. 

Ist  es  nicht  so,  liebe  Freunde,  gleich,  wo  uns 
die  größte  Völkerwanderung  aller  Zeiten  hin- 
verschlagen  hat,  ein  Stückchen  Heimat  läßt  sich 
trotzdem  aufbauen,  ein  paar  Bilder  aus  der  Hei¬ 
mat  schmücke-n  die  Wände,  gute  Bücher,  die 
von  der  Heimat  erzählen,  erfreuen  uns,  alte 
Sitten  und  Gebräuche  pflegen  wir  weiter  —  wenn 
wir  die  Tür  hinter  uns  schließen,  Ist  es  dann 
nicht  wie  daheim?  Und  fn  meinem  Garten  blü¬ 
hen  Mimosen,  und  im  Haus  brennen  die  Weih¬ 
nachtskerzen. 


("ernst  W1ECHERT 


)  Die  ßrotie 


aller  Jefte 


Ich  darf,  da  ich  die  vergangene  Welt  ein¬ 
mal  beschwöre,  nicht  an  dem  vorübergehen, 
was  die  Krone  aller  Feste  und  Spiele  war, 
worin  des  Jahres  Anfang  und  Ende  sich  zu- 
sammenzog  und  was  über  allen  zweiundiunfzig 
Wochen  wie  ein  sich  langsam  hebender  Stern 
der  Verheißung  stand:  Das  Weihnachtsfest. 

Wenn  ich  es  recht  bedenke,  begann  es  für 
mich  im  Frühjahr,  wenn  ich  auch  auf  meinen 
Waldwegen  nach  dem  nächsten  Weihnachts¬ 
baum  Umschau  zu  halten  begann.  Und  glaubte 
ich  ihn  dann  gefunden  zu  haben,  manchmal 
früh,  manchmal  spät  im  Jahr  —  denn  die  alten 
Waldleute  pflegten  zu  sagen,  einen  richtigen 
Weihnachtsbaum  zu  finden,  sei  mindestens 
ebenso  schwer,  wie  die  richtige  Frau  zu  fin¬ 
den  — ,  so  konnte  ich  ein  paarmal  in  der  Wo¬ 
che  vor  ihm  sitzen,  der  noch  durch  nichts  über 
seine  Umgebung  erhoben  war,  und  mir  vor¬ 
stellen,  wie  ich  ihn  auf  dem  Rücken  heimtra¬ 
gen  und  wie  das  Fest  unter  seinen  Zweigen 
sein  würde.  Auch  tat  es  diesem  schönen  Amt 
keinen  Abbruch,  als  einmal  am  Heiligen 
Abend,  als  ich  mit  der  Axt  über  der  Schulter 
ihn  holen  kam,  ein  Wildschwein  von  nicht  ge¬ 
ringer  Majestät  sich  unter  seinen  Zweigen  er¬ 
hob  und  zornig  schnaufend  aus  dem  gestörten 
Lager  sich  davonmachte.  Vielmehr  habe  ich 
diesen  Baum  in  einer  besonders  schönen  Er¬ 
innerung,  und  ich  weiß,  daß  ich  mich  nicht 
ohne  Scheu  umblickte,  ob  nicht  vielleicht  das 
Dach  eines  Stalles  durch  den  verschneiten 
Wald  zu  sehen  wäre  und  das  Licht  über  der 
Krippe,  das  allen  Tieren  des  Waldes  eine  Frei¬ 
statt  verheißen  sollte. 

Je  tiefer  ich  zurückzugehen  versuche  ln  das 
Land  der  verfließenden  kindlichen  Erinnerung, 
desto  mehr  scheint  mir,  als  ob  nicht  das  erste 
Weihnachtslicht  es  sei,  das  sich  aus  dem  Dun¬ 
kel  der  Heiligen  Nacht  vor  meinen  Augen  auf- 
hebt,  sondern  als  sei  vielmehr  die  erste  Er¬ 
innerung  an  den  Glockenton  gebunden,  der  an 
jedem  Adventssonntag  und  in  der  letzten  Ad¬ 
ventswoche  an  jedem  Abend  .vom  Himmel 
hoch*  bis  an  die  Fenster  unserer  Wohnstube 
kam.  Die  Knechte,  die  wir  während  meiner 
Kinderzeit  hatten,  mögen  in  ihrer  Tüchtigkeit 
und  Zuverlässigkeit  verschieden  gewesen  sein, 
aber  in  einer  Hinsicht  war  ihre  Fertigkeit  glei¬ 
cher  Bewunderung  würdig:  in  der  Kunst,  den 
Klang  der  Schlittenglocke  von  der  Stalltür  bis 
zum  Fenster  so  allmählich  anschwellen  zu  las¬ 
sen,  daß  auch  der  verstockteste  Heide  auf  die 
Knie  gezwungen  worden  wäre,  weil  eben  kein 
Zweifel  daran  sein  konnte,  daß  dieser  Glocken¬ 
ton  aus  dem  Himmel  herabgestiegen  kam,  von 
Schneeflocken  umweht,  vom  Winde  leise  ver¬ 
trieben,  bis  das  Metall  sich  draußen  auf  das 
Fensterbrett  legte  und  nun  das  Schweigen  ein¬ 
trat,  das  nur  über  zwei  gefalteten  Engels¬ 
schwingen  wohnen  konnte. 

Ich  kann  nicht  glauben,  daß  die  .Hirten  auf 
dem  Felde"  überwältigter  gewesen  sind  vom 
Licht  und  Chor  der  himmlischen  Heerscharen, 
als  ich  es  damals  war.  Voller  Ernst  und  Span¬ 
nung  wandten  die  Gesichter  der  Großen  sich 
uns  zu,  indes  wir  die  Hände  falteten  und  nach¬ 
einander  die  Gebete  sprachen,  die  man  uns 
gelehrt  hatte,  wobei  das  Herz  uns  im  Halse 
6chlug  und  unsre  Augen  auf  das  verhängte 


Die  Rappen  meines  Vaters 
Gestüt  schnaubten  vor  Lust. 
Von  ihren  Hufen  stob  der 
Schnee.  Uber  die  weite  östliche 
Ebene  schimmerte  eine  blasse 
Mitwintersonne,  und  das  Ge¬ 
klingel  der  Schellen  auf  dem 
Pferdegeschirr  entzückte  mein 
elfjähriges  Herz.  Ich  durfte  die 
Zügel  halten,  der  Kutscher  Hein¬ 
rich  hinter  mir  in  Bärenmütze 
und  Pelzumhang  döste  vor  sich 
hin.  Wir  beide  sollten  in  der 
nahen  Kreisstadt  allerlei  Vergessenes  für  den 
Heiligen  Abend  einholen,  der  sieh  in  wenigen 
Stunden  über  die  verzauberte  Welt  senken 
würde.  Die  Rappen  ließen  sich  mühelos  lenken, 
und  meine  erwartungsvolle  Freude  schien  sich 
auf  sie  zu  übertragen,  so  lustig  schüttelten 
sie  die  Mähnen. 

Aber  plötzlich  wichen  sie  mit  einem  Sprung 
zur  Seite,  so  daß  der  Schlitten  bedenklich 
schwankte,  und  blieben  wie  angewurzelt  vor 
einem  Schneehaufen  stehen,  der  Inmitten  der 
Straße  lag.  Uber  ihre  glänzenden  Leiber  liefen 
Schauer.  Sichtlich  erregt  drängten  sie  zurück. 
Heinrich  griff  in  die  Zügel  und  schnalzte  be¬ 
ruhigend  mit  der  Zunge. 

Ich  verstand  sogleich,  daß  die  Tiere  nicht 
auf  den  Schneehügel  treten  wollten,  weil  sie 
etwas  witterten,  was  uns  Menschen  entging 
Mit  einem  Satz  sprang  ich  aus  dem  Schlitten 
und  näherte  mich  dem  Hindernis.  Besser  als 
Heinrich  spürte  ich  das  Ungewöhnliche.  Mir 
klopfte  das  Herz  bis  zum  Halse.  Meine  Phan¬ 
tasie  malte  mir  ungerufene  Bilder.  Es  konnte 
ein  Erfrorener  unter  dem  Schnee  liegen,  und 
die  Nähe  des  Todes  umwitterte  mich. 

Es  gehörte  mehr  Mut  dazu  als  ich  bisher 
jemals  aufgebracht  hatte,  in  den  Schnee  hin¬ 
einzugreifen,  bis  ich  auf  etwas  Weiches,  Stoff¬ 
liches  stieß  und  eine  Mütze  hervorzog.  Ent¬ 
setzt  hielt  ich  sie  Heinrich  hin.  Er  bedeutete 
mir,  mit  dem  Peitschenstiel  weiterzugraben. 
Ich  tat,  innerlich  vor  Furcht  erstarrt  Immer 
hastiger  warf  ich  den  Schnee  zur  Seite.  Wahr¬ 
haftig  —  ein  Kind  lag  darunter.  Es  hatte 
einen  Wollschal  schützend  über  das  Gesicht 


Fenster  gerichtet  waren,  hinter  dem  doch  kein 
Schatten  verriet,  ob  ein  Engel  oder  Gottvater 
selbst  davorstand.  Und  dann  kam  die  dunkle 
fremde  Stimme  von  jenseits  der  Sterne:  .Sind's 
art’ge  Kind?  Sind's  böse  Kind?*  Dann  hob  die 
Glocke  sich  auf,  immer  höher,  leiser  und  fer¬ 
ner,  bis  sie  verstummte  und  das  Blut  wieder 
zum  Herzen  strömte.  Eine  Weile  später  führte 
die  Mutter  uns  in  die  Vorderstube,  wo  auf 
der  Ecke  des  Tisches  eine  Pfeffernuß  für  jeden 
für  uns  lag.  Nur  ein  einziges  Mal,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  lag  ein  Stock  statt  der 
Kuchen  da,  und  wiewohl  das  sicherlich  seinen 
zureichenden  Grund  gehabt  hat,  so  ist  mir 
nicht  ein  tiefes  Schuldgefühl  mit  dieser  Er¬ 
innerung  verknüpft,  sondern  ein  fassungsloses 
Erstaunen,  daß  dieser  Stock  schwarz  und  glän¬ 
zend  von  Ruß  und  Fett  war,  genau  wie  die 

******************************* 

Irrte  rbdd. 

Vom  Schneien  Ist  der  Himmel  müd, 
ruht  dämmernd  aus  im  Grau, 
und  sorglich  deckt  der  Wind  ihn  zu 
—  wann  fände  der  wohl  einmal  Ruht  — 
mit  dickem  Belt  der  Wolkenlra u. 

Und  kalt  der  Nebel  sprüht . . . 

Oer  fahlen  Sonne  Rund 

blickt  durch  die  Schleier,  schemenhalt, 

ermattet,  kraftlos,  krank, 

auf  die  vermummte  Gartenbank, 

indes  der  Frost  am  Eise  schafft. 

Und  lernwo  bellt  ein  Hund. 

Der  Schlitten  gleitet  sanft  entlang 
den  weiß  verschneiten  Weg 
bis  hin  zum  dunklen  Winterwald; 
der  flüstert  leis:  Ich  grüne  bald!  — 
Beglückt  hört  es  der  schmale  Steg. 

Am  Schlitten  tönt  der  Glöckchen  Sang. 

Ruth  Syring 

«***»********#*C***lMHtt  ********* 

Stöcke,  über  denen  in  der  Räucherkammer  die 
Würste  und  Schinken  zu  hängen  pflegten. 
Doch  mag  ich  mich  wohl  damit  getröstet  ha¬ 
ben,  daß  dieser  Stock  aus  höllischen  Bezirken 
entliehen  sein  konnte  und  daß  es  dort  viel¬ 
leicht  nicht  viel  anders  aussehen  mochte  als 
in  unserer  Räucherkammer,  die  an  und  für  sich 
ein  Ort  des  Schreckens  für  uns  war,  weil  mit¬ 
unter  Feuer  in  ihr  ausbrach  und  mein  Vater 
dann  auf  das  Dach  steigen  mußte,  um  feuchte 
Betten  auf  den  Schornstein  zu  pressen. 

Trat  also  mit  diesem  Glockenton  die  jen¬ 
seitige  Welt  bis  an  die  Schwelle  unseres 
Hauses  und  Lebens,  so  hatten  wir  in  der  dies¬ 
seitigen  doch  das  Unsrige  zu  tun,  um  ihr  auch 
würdig  und  feierlich  zu  begegnen.  Das  Land¬ 
leben  war  ja  damals  noch  auf  eine  altertüm¬ 
liche  Weise  an  den  Gang  des  Jahres  und  der 
Feste  angeschlossen,  und  die  Zurüstung  zu  den 


gezogen,  ehe  es  eingeschlafen  war.  Zögernd 
entfernte  ich  das  Tuch  und  erkannte  Karlchcn, 
den  fünfjährigen  Sohn  unserer  Nähbetty. 

Was  hatte  das  Kind  hier  zu  suchen  gehabt? 

Mit  den  vertrauten  Zügen  Karlchens  war 
meine  Fassung  zurückgekehrt,  und  ich  ver¬ 
suchte  mit  allen  Kräften,  ihn  aufzuheben:  aber 
er  war  zu  schwer  für  mich.  Heinrich  mußte 
mir  zu  Hilfe  kommen.  Unter  Gemurmel  und 
Kopfschütteln  nahm  er  den  stanen  Körper 
auf  und  kletterte  damit  wieder  auf  seinen 
Sitz.  .Wir  müssen  umkehren*,  sagte  er. 

Ich  ergriff  die  Zügel.  Die  Rappen  ließen 
sich  jetzt  wieder  gehorsam  lenken,  ln  mir  war 
es  sehr  still  geworden.  Hatten  wir  einen  Schla¬ 
fenden  oder  einen  Toten  geborgen? 

Als  wir  unsere  starre  Fracht  ausluden, 
wurde  die  weihnachtliche  Geschäftigkeit  im 
Hause  jäh  unterbrochen.  Meine  Mutter  nahm 
sich  des  Kindes  sogleich  an.  Wortlos  befragte 
sie  ihr  dickes  Buch,  das  Buch  des  Pfarrers 
Kneipp.  Bald  sah  ich  sie  mit  Tüchern,  Schüs¬ 
seln  und  Wasser  um  Karlchen  beschäftigt. 
Ich  saß  in  einem  dunklen  Winkel  und  hatte 
die  Hände  gefaltet.  Denken  konnte  ich  nicht. 

Doch  als  meine  Mutter  nach  einer  mir  end¬ 
losen  Zeit  sagte:  .Er  atmet  wieder*,  schluchzte 
ich  laut  heraus.  Das  war  zuviel!  Die  Spannung 
meines  Herzens  machte  sich  in  einem  Schrei 
Luft,  und  ich  taumelte  benommen  aus  dem 
Zimmer. 

Erst  als  die  Weihnachtsglocke  ertönte  wie 
jedes  Jahr,  hatte  ich  mich  soweit  beruhigt, 
daß  ich  in  das  von  Lichtem  strahlende  Zim¬ 
mer  treten  konnte.  Ich  sah  die  Nähbetty  mit 
Karlchen  auf  dem  Schoß  neben  dem  Baum 
sitzen.  Ich  lief  zu  ihm  und  streichelte  immer 
wieder  seine  hellen  Haare.  Die  Geschenke 
waren  mir  gleichgültig  geworden.  Ich  unter¬ 
suchte  sie  nur,  um  auszusondern,  was  davon 
für  Karlchen  geeignet  war. 

Seine  Hände  konnten  gar  nicht  alles  hal¬ 
ten,  was  ich  ihm  hineinlegte.  Sein  unver¬ 
muteter  Reichtum  mochte  einen  Zusammen¬ 
hang  mit  seinem  einsamen  und  tapferen  Gang 
in  ihm  wachrufen,  denn  er  sagte  plötzlich  mit 
seligem  Lächeln:  .Straße  zum  Christkind 
Es  hat  gesungen,  und  ich  war  im  Himmel.”* 


Heiligen  Nächten  mochte  bei  uns  nicht  viel 
anders  gewesen  sein  als  auf  einem  Bauernhof 
Schwedens  oder  Norwegens,  weil  die  Bedürf¬ 
nisse,  die  Frömmigkeit  und  der  Aberglaube 
der  nordischen  Seele  sich  überall  auf  die  glei¬ 
che  Weise  bewahrt  hatten.  Und  wenn  auch 
die  wirtschaftliche  Seite,  das  heißt  das 
Schweineschlachten,  mit  auf  eine  unpassende 
Art  in  diesen  Kreislauf  eingeschlossen  schien, 
so  war  mein  Reich  doch  unter  dem  milden 
Licht  der  Hängelampe,  und  dort  entstanden 
unter  unseren  Händen  alle  die  Zauberwerke, 
die  dieser  verzauberten  Zeit  Vorbehalten  wa¬ 
ren:  Ketten  aus  rotem  und  blauem  Glanzpapier, 
versilberte  und  vergoldete  Nüsse  und  Apfel 
und  bronzierte  Tannenzapfen.  Auch  mußte 
heimlich  angefertigt  werden,  was  wir  selbst 
auf  den  Gabentisch  zu  legen  hatten,  und  dann 
wurde  unter  der  Leitung  des  Letzten  der  Mohi¬ 
kaner  unsere  Obei  stube  mit  dem  grünen 
Kachelofen  und  dem  Duft  der  Bratäpfel  ein 
Paradies,  in  dem  wir  nicht  viel  anders  schalte¬ 
ten  und  walteten  als  Gottvater  zu  seiner  Zeit, 
wenn  er  Tiere  und  Vögel  bunt  und  fröhlich 
anmalte,  um  die  frohe  Erde  damit  zu  erfüllen. 

So  hatte  das  Allerheiligste  dieses  Festes  den 
schönen  Vorzug,  daß  vor  ihm  eine  Reihe  von 
.Vorhöfen*  lagen,  in  denen  das  Letzte  bereits 
zu  ahnen  war,  und  nicht  der  geringste  von 
ihnen  war  die  Stätte  der  Weihnachtsbäckerei, 
die  vom  Reiben  der  Mandeln  bis  zur  Herstel¬ 
lung  des  Marzipangusses  alle  Künste  erfor¬ 
derte,  derer  wir  fähig  waren,  und  bei  der  nicht 
etwa  das  Recht  auf  Abfälle  und  Reste  das  Be¬ 
seligende  war,  sondern  die  schöne  Feierlich¬ 
keit  alter  Gebräuche  und  Rezepte,  die  Ein¬ 
tracht,  der  Friede,  das  stille  Geborgensein  im 
tief  verschneiten  Haus  und  in  der  Liebe  der 
Eltern,  die  um  diese  Zeit  ja  von  besonderer 
Innigkeit  war. 

Und  gingen  bei  aller  Tätigkeit  die  Tage  auch 
mit  erschreckender  Langsamkeit  dahin,  so  kam 
doch  einmal  der  Morgen,  an  dem  der  Baum 
hereingeholt  und  in  seinen  Fuß  gestellt  wurde, 
worauf  er  in  der  Vorderstube  verschwand  und 
damit  das  Haus  und  das  Leben  in  zwei  Hälf¬ 
ten  zerfielen,  eine  irdische  und  eine  himm¬ 
lische.  Früher  als  sonst  wurde  die  Wirtschaft 
.beschickt",  wie  man  bei  uns  sagte,  und  wäh¬ 
rend  wir  beim  Licht  der  Stallateme  auf  der 
Futterkiste  saßen,  indes  die  Pferde  gefüttert 
und  die  Kühe  gemolken  wurden:  während  die 
großen  Schatten  der  Tiere  an  den  Wänden 
auf  und  nieder  glitten,  die  Ketten  sich  leise 
rührten  und  aus  den  Wäldern  der  Ruf  der 
Eulen  über  die  verschneite  Erde  ging,  hörten 
wir  den  Geschichten  des  Knechtes  und  des 
Mädchens  zu,  biblischen,  weltlichen  und  jen¬ 
seitigen  Geschichten,  mit  der  Gläubigkeit  ein¬ 
facher  Seelen  erzählt,  und  Haus  und  Stall  er¬ 
schienen  unseren  erschauernden  Herzen  als 
der  stille,  verschollene  Mittelpunkt  aller  Welt, 
umgeben  von  himmlischen  Heerscharen,  über¬ 
strahlt  vom  Stern  von  Bethlehem,  und  wir 
selbst  auf  eine  unverlierbare  Weis«:  einge¬ 
bettet  ln  eine  göttliche  Vaterhand,  aus  der 
uns  kein  Leben  und  kein  Tod  jemals  würden 
vertreiben  können. 

Unendliche  Stunden  am  Ofenfeuer  der  Wohn¬ 
stube,  indes  nebenan  hinter  der  verschlosse¬ 
nen  Tür  Schritte  und  Stimmen  heimlich  gehen, 
Papiere  rascheln  und  ab  und  zu  ein  Ton  leise 
aufklingt,  als  habe  man  eine  Geige  berührt 
oder  ein  geheimnisvolles  Instrument,  von  den 
Engeln  bis  in  unsere  Wälder  gebracht  Hoff¬ 
nung,  Verzagtheit,  Seligkeit  und  Angst  Bis 
doch  einmal  die  Tür  sich  öffnet  und  in  unsere 
fassungslosen  Augen  und  Herzen  das  Aller¬ 
heiligste  überwältigend  sich  stürzt 

Was  gab  es  auf  dem  kleinen  Gabentisch, 
was  ich  noch  besitzen  möchte?  Einen  Tauben¬ 
schlag,  anderthalb  Spannen  hoch,  und  wenn 
man  eine  Kurbel  dreht,  ertönt  eine  ganz  zarte, 
leise  und  verstimmte  Melodie.  Einen  Leier¬ 
kasten  an  einem  breiten  grünen  Band,  und 
wenn  man  den  Deckel  öffnet,  sieht  man  die 
Walzen  mit  glänzenden  Stiften  sich  langsam 
gegeneinander  drehen.  Ein  Paar  Schlittschuhe 
für  uns  drei  Brüder  zusammen,  eine  Kegel¬ 
bahn  und  eine  Kanone.  Ein  Buch  vom  Schmied 
von  Ruhla  und  vom  Rattenfänger  von  Hameln. 
Holztiere  mit  steifen  Beinen  und  herrliche 
Bäume,  die  man  hinstellen  kann,  wo  man  will, 
und  die  so  grün  sind,  daß  sie  sicherlich  nicht 
von  dieser  Welt  stammen.  Und  dann  der  erste 
kleine  Tesching,  den  ich  Ins  Bett  nehme,  und 
einen  Säbel,  über  dem  ich  vor  dem  EinscUaftin 
auf  der  Brust  die  Hände  falte,  so  daß  ich  da¬ 
liege  wie  ein  kleiner  Ritter  in  einer  Kirchen¬ 
gruft. 

Täuscht  mich  die  Erinnerung  oder  Hegt  ein 
ganz  kleiner  Schmerz  neben  allen  diesen  Freu¬ 
den?  Und  ist  es  nicht  deshalb,  weil  meine 
Mutter  leise  weint  unter  dem  brennenden 
Baum?  Zuerst  ist  es  der  gestorbene  Bruder, 
den  sie  nie  vergißt,  und  dann  ist  es  wohl  ein 
leiser  Gram  um  manches,  was  Im  Jahr  gewe¬ 
sen  ist,  und  um  manches,  das  sich  nicht  er¬ 
füllt  hat  und  von  dem  sic  weiß,  daß  es  sich 
nie  erfüllen  wird.  Und  dann  Ist  es  wohl  die 
Ahnung,  daß  der  Tod  früher  für  sie  kommen 
wird  als  für  uns  andere  und  daß  sie  gehen 
wird,  ohne  zu  wissen,  was  aus  uns  werden 
wird,  und  ob  wir  auch  nie  vergessen  werden, 
daß  Gott  durch  alle  Wände  sieht 

Aber  für  ein  Kind  ist  das  ein  kleiner 
Schmerz,  denn  wenn  die  Träne  vorbei  ist, 
glaubt  es,  daß  alles  andere  vorbei  sei.  Und 
niemals  kann  dieser  Abend  aufhören,  weil  es 
ihn  noch  in  seine  Träume  mitnimmt,  die  Hände 
um  die  kostbaren  Geschenke  gefaltet,  und 
jedes  Erwachen  versichert  es  der  Seligkeit 
des  Gestern  und  des  Morgen. 

Aus  Emst  Wlechert:  Am  Himmel  »trshlt  sin 

Stern.  Ein  Weihnacbtebuch.  Vertu  Kurt 

D«*ch,  München. 
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ADALBERT  STIFTER 


Unsere  Kirche  feiert  verschiedene  Feste 
welche  zum  Herzen  dringen.  Man  kann  sich 
kaum  etwas  Lieblicheres  denken  als  Pfinqsten 
und  kaum  etwas  Ernsteres  und  Heiligeres  als 
Ostern.  Das  Traurige  und  Schwermütige  der 
Karwoche  und  darauf  das  Feierliche  des  Sonn¬ 
tags  begleitet  uns  durch  unser  Leben.  Eines  der 
schönsten  Feste  feiert  die  Kirche  fast  mitten 
lm  Winter,  wo  beinahe  die  längsten  Nächte 
und  kürzesten  Tage  sind,  wo  die  Sonne  am 
schiefsten  gegen  unsere  Gefilde  steht,  und 
Schnee  alle  Fluren  deckt,  das  Fest  der  Weih- 
nacht 

Wie  ln  vielen  Ländern  der  Tag  vor  dem 
Geburtsfeste  des  Herrn  der  Christabend  heißt, 
so  heißt  er  bei  uns  der  Heilige  Abend,  der 
darauf  folgende  Tag  der  Heilige  Tag  und  die 
dazwischen  liegende  Nacht  die  Weihnacht.  Die 
Kirche  begeht  den  Christtag  als  den  Tag  der 
Geburt  des  Heilandes  mit  ihrer  allergrößten 
kirchlichen  Feier,  in  den  meisten  Gegenden 
wird  schon  die  Mitternachtsstunde  als  die  Ge¬ 
burtsstunde  der  Herrn  mit  prangender  Nacht¬ 
feier  geheiligt,  zu  der  die  Glocken  durch  die 
stille,  finstere,  winterliche  Mitternachtslult 
laden,  zu  der  die  Bewohner  mit  Lichtern  oder 
auf  dunklen,  wohlbekannten  Pfaden  aus 
schneeigen  Bergen  an  bereiften  Wäldern  vor¬ 
bei  und  durch  knarrende  Obstgärten  zu  der 
Kirche  eilen,  aus  der  die  feierlichen  Töne  kom¬ 
men,  und  die  aus  der  Mitte  des  in  bereifte 
Bäume  gehüllten  Dorfes  mit  den  langen,  be¬ 
leuchteten  Fenstern  emporragt. 

Mit  dem  Kirchenfeste  ist  auch  ein  häus¬ 
liches  verbunden.  Es  hat  sich  fast  in  allen 
christlichen  Ländern  verbreitet,  daß  man  den 
Kindern  die  Ankunft  des  Christkindleins  — 
auch  eines  Kindes,  des  wunderbarsten,  das  je 
auf  der  Welt  war  —  als  ein  heiteres,  glan¬ 
zendes,  feierliches  Ding  zeigt,  das  durch  das 
ganze  Leben  fortwirkt  und  manchmal  noch 
spät  im  Alter  bei  trüben,  schwermütigen  oder 
rührenden  Erinnerungen  gleichsam  als  Rück¬ 
blick  in  die  einstige  Zeit  mit  den  bunten, 
schimmernden  Fittichen  durch  den  öden,  trau¬ 
rigen  und  ausgeleerten  Nachthimmel  fliegt. 
Man  pflegt  den  Kindern  die  Geschenke  zu 
geben,  die  das  heilige  Christkindlein  gebracht 
hat,  um  ihnen  Freude  zu  machen.  Das  tut 
man  gewöhnlich  am  Heiligen  Abend,  wenn 
die  tiefe  Dämmerung  eingetreten  ist.  Man 
zündet  Lichter,  und  meistens  sehr  viele  an, 
die  oft  mit  den  kleinen  Kerzlein  auf  den 
schönen,  grünen  Ästen  eines  Tannen-  oder 
Fiehtenbäumchens  schweben,  das  mitten  in  der 
Stube  steht.  Die  Kinder  dürfen  nicht  eher 
kommen,  als  bis  das  Zeichen  gegeben  wild, 
daß  der  heilige  Christ  zugegen  gewesen  ist 
und  die  Geschenke,  die  er  mitgebracht,  hin¬ 
terlassen  hat.  Dann  geht  die  Tür  auf,  die 
Kleinen  dürfen  hinein,  und  bei  dem  herrlichen, 
schimmernden  Lichterglanzc  sehen  sie  Dinge 
auf  dem  Baume  hängen  oder  auf  dem  Tische 
herumgebreitet,  die  alle  Vorstellungen  ihrer 
Einbildungskraft  weit  übertreffen,  die  sie  sich 
nicht  anzurühren  getrauen,  und  die  sie  end¬ 
lich,  wenn  sie  sie  bekommen  haben,  den  gan¬ 
zen  Abend  in  ihren  Ärmchen  herumtragen 
und  mit  sich  in  das  Bett  nehmen.  Wenn  sie 
dann  zuweilen  in  ihre  Träume  hinein  die 
Glockentöne  der  Mitternacht  hören,  durch 
welche  die  Großen  in  die  Kirche  zur^  An¬ 
dacht  gerufen  werden,  dann  mag  es  ihnen 
sein,  als  zögen  jetzt  die  Englein  durch  dem 
Himmel,  oder  kehre  der  heijige  Christ  nach 
Hause,  welcher  nunmehr  bei 
gewesen  ist  und  jedem  von 
liebes  Geschenk  hinterbracht  hat. 


Wenn  dann  der  folgende  Tag,  der  Christ- 
tag  kommt,  so  ist  es  ihnen  so  feierlich,  wenn 
sie  frühmorgens  mit  ihren  schönsten  Kleidern 
angetan  in  der  warmen  Stube  stehen,  wenn 
aer  Vater  und  die  Mutter  sich  zum  Kirch- 

***<H**äH*M*<^*H»**HMHHH|H******** 

CFraiimscKöae  «Stille 

Von  Margareta  P  s  c  ho  r  n 

Unterm  Schnee  verborgen  liegt  das  Land, 

Die  Heide  träumt.  Im  Nebel  ruht  die  Ferne. 
Der  Hochwald  trägt  sein  himmlisches  Gewand, 
Zu  Häuplen  glühen  tausend  Sterne. 

Durch  den  Forst  schwingt  fernher  Glockenklang 
Das  Reh  zieht  aul  verwehten  Steigen. 
Christrosen  blühen  aut  dem  Hang, 

Wo  unter  Schneelast  sich  die  Aste  neigen. 

Traumschöne  Stille  geht  durchs  Waldgezelt, 

Die  Hasen  bergen  sich  ins  Strauchgellechte. 

Im  Sternenlicht  der  winterlichen  Welt 
Entschwebt  die  heiligste  der  Nächte. 

***********************4HMHMt#* 


gange  schmücken,  wenn  zu  Mittage  ein  feier¬ 
liches  Mahl  Ist,  ein  besseres  als  an  jedem 
Tage  des  ganzen  Jahres,  und  wenn  nachmit¬ 
tags  oder  gegen  den  Abend  hin  Freunde  und 
Bekannte  kommen,  auf  den  Stühlen  und  Bän¬ 
ken  herumsitzen,  miteinander  reden  und  be¬ 
haglich  durch  die  Fenster  in  die  Wintergegend 
hinausschauen  können,  wo  entweder  die  lang¬ 
samen  Flocken  niederfallen,  oder  ein  trüben¬ 
der  Nebel  um  die  Berge  steht,  oder  die  blut¬ 
rote  kalte  Sonne  hinabsinkt  An  verschiede¬ 
nen  Stellen  der  Stube,  entweder  auf  einem 
Slühlchen  oder  auf  der  Bank  oder  auf  dem 
Fensterbrettchen,  liegen  die  zauberischen,  nun 
aber  schon  bekannteren  und  vertrauteren 
Geschenke  von  gestern  abend  herum. 

Hierauf  vergeht  der  lange  Winter,  es  kommt 
der  Frühling  und  der  unendlich  dauernde 
Sommer  —  und  wenn  die  Mutter  wieder  vom 
heiligen  Christe  erzählt,  das  nun  bald  sein 
Festtag  sein  wird,  und  daß  er  auch  diesmal 
herabkommen  werde,  ist  den  Kindern,  als  sei 
seit  seinem  letzten  Erscheinen  eine  ewige 
Zeit  vergangen,  und  als  liege  die  damalige 
Freude  in  einer  weiten,  nebelgrauen  Ferne. 

Weil  dieses  Fest  so  lange  nachhält,  weil 
sein  Abglanz  so  hoch  ln  das  Alter  hinauf¬ 
reicht,  so  stehen  wir  so  gern  dabei,  wenn 
Kinder  dasselbe  begehen  und  sich  darüber 
freuen. 


Die  Marlenburg  Im  Rauhreit 


Fingerchen,  das  Naschen,  die  wenigen  dunklen 
Härchen,  und  bald  die  Mutter  und  bald  den 
Vater  zu  umarmen  und  ihnen  für  das  Christ¬ 
kind  zu  danken,  und  auch  der  fremden  Frau 
ein  Lachen  und  ein  Nicken  zu  schenken,  weil 
sie  ja  wohl  irgendwie  zu  dieser  Freude  gehört 
Ja,  das  ist  die  Geschichte  vom  Christkind  zu 
und  die  Stragiesin  verschwinden  im  Weihnachts-  Bilderweitschen. 

Zimmer. 

Alles  bleibt  still,  unheimlich  still.  Mählich 
bricht  die  frühe  Dämmerung  herein.  Niemand 
denkt  an  seine  Mahlzeit,  niemand  denkt  an  die 
Kinder,  und  Weihnachten  —  gibt  es  wohl  über¬ 
haupt  nicht  mehr. 

Ganz  plötzlich  wird  es  wieder  lebhaft  im 
Haus.  Die  Mutter  und  Kathinka  laufen  mit  gro¬ 
ßen  Töpfen  heißen  Wassers  von  der  Küche  in 
das  Krankenzimmer,  der  Vater  läuft  hinter 
ihnen  her  und  wieder  zurück,  und  nur  die  Stra- 
gicsin  bleibt  zunächst  unsichtbar.  Als  sie  nach 
einer  schier  endlosen  Zeit  wieder  in  der  Küche 
erscheint,  läßt  sie  sich  schwer  auf  den  Stuhl 
fallen,  schnauft  fürchterlich  und  schüttelt  ihren 
Kopf.  Noch  während  Kathinka,  die  ihr  gefolgt 
ist,  sie  mit  Kaffee  und  Kuchen  reichlich  ver¬ 
sorgt,  muß  sie  immer  wieder  den  Kopf  schüt¬ 
teln  und  Unverständliches  in  sich  hineinmur¬ 
meln.  Dann  geht  sie,  und  zurück  bleiben  wie¬ 
der  nur  die  ratlosen  Kinder. 

Es  ist  schon  dunkel  geworden,  als  endlich, 
endlich  die  Mutter  zusammen  mit  dem  Vater 
in  die  Küche  kommt  Die  Kinderl  Die  Mutter 
faßt  sich  an  den  Kopf,  als  müsse  sie  sich  erst 
besinnen  was  nun  zu  tun  sei;  aber  ehe  der 
Vater  noch  etwas  sagen  kann,  hat  sie  ihm  schon 
ein  Zeichen  gegeben  und  dabei  leise  gelacht. 

Und  dieses  Lachen  ist  so  seltsam,  daß  es  die 
Kinder  noch  hilfloser  macht  als  alles  andere 
zuvor. 

Und  nun  fühlen  sich  die  Kinder  In  einen 
neuen  Wirbel  hineingezogen,  dessen  Mittel- 


Das  Cbriftfimü  ju  ßilckrrodtfdjen 

93on  Annemarie  in  Der  Wu 


Geschichte  zutrug,  damals 
fl  nämlich,  als  es  in  Ostpreu- 

ßen  noch  ein  Dorf  namens 
Bilderweitschen  gab.  Und 
damals  gab  es  zu  Bilder- 
WW1II/7 TJn&yc  weitsdien  einmal  zum  Hei- 

ligen  Abend  ein  Christkind, 
von  dem  man  im  Dorfe  noch 
lange  sprach.  Das  war  ein  Christkind  aus  Wachs 
und  dichtem  Haarflausch,  der  Mutters  Haar  auf¬ 
fallend  glich,  oder  manchmal  auch  Lieses 
Pferdemähne  —  um  nicht  gar  vom  Schwanz  zu 
sprechen  — ,  sondern  das  war  das  wirkliche, 
lebende  Christkind  mit  merkwürdig  rotem,  ge¬ 
faltetem  Gesichtchcn  und  wenigen  Haaren.  Aber 
es  war  unendlich  viel  schöner  als  jedes  wäch¬ 
serne  Christkind  je  hätte  sein  können. 

Und  das  war  so; 

Es  war  wie  immer  gewesen,  fanden  alle  Kin¬ 
der,  wie  immer  vor  Weihnachten  mit  dem  Pfef¬ 
ferkuchenbacken,  dem  Scheuern,  dem  Schimp¬ 
fen,  wenn  einer  zu  viel  gemacht  hatte,  mit  den 
Heimlichkeiten  voreinander,  mit  Vaters  ge¬ 
heimnisvollen  Abendspaziergängen  und  mit 
dem  ereignisreichen  Fellabziehen  der  Hasen. 
Alles  war  wie  immer  gewesen. 

Und  ausgerechnet  heute,  am  Heiligen  Abend, 
wo  sidi  alle  Kinder  schon  in  Hochstimmung  be¬ 
fanden  und  zum  hundertsten  Male  unermüdlich 
ihre  Wünsche  und  Hoffnungen  austauschten, 
ausgerechnet  da  mußte  diese  fremde  Frau  zu 
ihnen  auf  den  Hof  kommen. 

Niemand  wußte,  woher  sie  gekommen  war, 
außer  vielleicht  die  Mutter,  mit  der  sie  heim¬ 
lich  und  ganz  leise  gesprochen  hatte.  Vielleicht 
kam  sie  von  sehr  weit  her.  Die  Grenze  war 
nahe  und  ließ  mancherlei  Vermutungen  zu.  Die 
"allen  Kindern  Mutter  jedenfalls  hatte  nach  diesem  Gespräch, 
ihnen  ein  herr-  das  draußen  auf  dem  Hofe  stattgefunden,  ihren 
Arm  um  die  Frau  gelegt  und  sie  in  die  Küche 
geleitet,  ganz  einfach  in  die  Küche  und  sogar 
an  den  Tisch,  was  sie  sonst  gewiß  nicht  mit 
jeder  hergelaufenen  Frau  tat.  Dann  hatte  die 
Mutter  mit  dem  Vater  ein  paar  Worte  gewech¬ 
selt,  hatte  das  kleine  Bündel  der  Frau  an  sich 
genommen  und  in  die  Bodenkammer  gebracht, 
und  die  Frau  blieb. 

Das  war  am  frühen  Morgen  geschehen,  und 
die  Kinder  wußten  nicht,  welchen  Reim  sie  sich 
darauf  machen  sollten.  Die  Frau  blieb,  machte 
sich  ein  wenig  in  der  Küche  nützlich,  und 
schließlich  schwand  die  erste  Neugier  der  Kin¬ 
der,  und  sie  nahmen  die  Frau  hin. 

Aber  dann  war  eigentlich  erst  das  eingetTe- 
ten,  was  den  Kindern  den  Heiligen  Abend  ganz 
und  gar  zu  zerstören  schien.  Die  fremde  Frau 
war  plötzlich  krank  geworden.  Auguste,  das 
älteste  Mädchen,  hatte  alles  genau  beobachtet 
und  wußte  es  ihren  Geschwistern  aufgeregt  zu- 
zuflüstern. 

Und  dann  beginnt  ein  aufgeregtes  Hin-  und 
Hergelaufe,  vom  Weihnachtszimmer,  das  nun 
mit  einem  Mal  das  Krankenzimmer  der  frem¬ 
den  Frau  ist,  zur  Küche,  zum  Boden,  zum 
Wäscheschrank  auf  dem  großen  Vorflur,  zum 

Weihnachtszimmer - und  die  Kathinka  ruft 

Doch  aul  dem  Markte  steht  noch  eines—  2wischendurch  immer  wieder:  Ach,  du  liebes 
Ich  sah  es  Im  Vorübergehn  —  Göttchen,  ach  du  liebes  Göttchen! 

Ein  Tannenbäumchen,  nur  ein  kleines.  Auch  der  Vater  wird  aus  dem  Schuppen  ge- 

n"  ,  nh„,  nnlu<:phn  holt  und  mit  in  die  Aufregung  hineingezogen. 

Doch  gar  nicht  übel  anzusehn.  Während  die  Kinder  verschüchtert  und  eng 

_  aneinandergerückt  in  einem  Winkel  der  großen 

Es  kann  nicht  von  der  Stelle  rucken  Küche  hocken,  läuft  der  Vater,  so  wie  er  ge- 

Und  käme  gern  doch  an  den  Mann.  rade  ist,  in  den  Frost  hinaus  und  ins  Dorf  hin- 

Wollt  einer  kauten  es  und  schmücken.  unter,  wobei  er  vor  lauter  Äü» 

.  den  Gartenzaun  umrennt,  um  die  Kinder  kum- 

Dem  sagt  ich,  wer  es  brauchen  kann.  mert  sich  njemand  mehr,  selbst  die  Mutter  hat 

. .  kein  Auge  für  sie.  ,  _  .  , 

Und  käm  es  dann  zum  ärmsten  Manne,  Dann  sej,en  die  Kinder  die  alte  Stragiesin 

Wie  viele  Freude  riel  es  wach!  durch  den  Schnee  auf  das  Haus  zustapfen,  und 

Wer  kauft  und  schmückt  die  kleine  Tanne  der  ^ 

Und  trägt  hinaut  sie  unters  Dache  5(rht  es  gewjß  sehr  schlimm,  finden  die  Kin- 

_ _  Apr  denn  von  der  Stragiesin  geht  so  etwas  Ge- 

johannes  TROJAN  (ü»7  WS)  Fhrfurchtaebietendes  aus.  Vater 


Lena  Merker; 


Draußen  in  der  kleinen  stillen  Vorstadt,  wo 
winklige  Häuser  sich  zwischen  Bäume  und  Ge¬ 
sträuch  verkuscheln,  von  entlegenen  Gärten  her 
ein  einsamer  Wachhund  jault,  in  der  Dämme¬ 
rung  graue  Katzen  lautlos  um  unsere  Füße  strei¬ 
chen,  saßen  sie  um  den  runden  Tisch  unter  der 
grünen  Lampe;  die  Mutter,  der  Tertianer,  der 
Student.  Die  Mutter  stopfte,  wie  alle  Mütter  ln 
solchen  Stunden  tun,  der  Junge  haderte  mit 
störrischen  Quadratwurzeln  und  mit  Phileas 
Fogg,  dem  ruhelos  über  die  Kontinente  und 
Meere  Hastenden,  der  nun  schon  seit  Ostern 
auf  seiner  hindernisreichen  .Reise  um  die  Welt 
in  achtzig  Tagen'  begriffen  war  und  den  die 
vertrackten  kleinen  Dickschädel  aus  der  U  II 
noch  immer  nicht  nach  London  zurückgebracht 
hatten.  Und  der  Student  paukte:  Cogito,  ergo 
sum.  Cogito,  ergo  sum  —  ich  denke,  also  bin  ich. 

Mitten  hinein  ging  plötzlich  das  Licht  aus, 
und  die  Drei  hockten  fremd  und  schweigend 
beieinander.  Ihre  Blicke  spürten  in  das  Dunkel, 
in  dem  all  die  altvertrauten  Dinge  ringsum  un¬ 
versehens  wie  abgerückt  erschienen,  zurück¬ 
gesunken  in  ihre  eigene  ferne  Hoheit.  Auf  der 
Straße  flackerten  vereinzelt  Kerzen  auf.  beim 
Bäcker,  beim  Krämer,  und  Kinder  standen  davor 
und  tuschelten  voll  erregter  Neugier,  ob  das 
wohl  schon  der  Nikolaus  gemacht  habe,  den 
sie  seit  Wochen  sehnlich  erwarteten.  Aus  grau 
überglänztem  Gewölk  stieg  langsam  der  Mond 
herauf,  der  gute  alte  Mond.  Seine  Strahlen  glit¬ 
ten  durch  die  dünnen  Mullvorhänge  über  den 
Mabagoniflügel,  daß  das  tiefe  Rot  verhalten 
leuchtete,  tasteten  zu  den  Gesichtern  der  Stillen 
am  Tisch  und  wischten  unmerklich  alle  Span¬ 
nung  und  Kümmernis  des  Tages  aus  ihren  Zü¬ 
gen.  Die  Mutter  ließ  die  fleißigen  Finger  ruhen, 
sie  träumte  sich  zurück  zu  jenem  Aventsabend, 
wo  die  Petroleumlampe  niedergebrannt  war  und 
der  Vater,  der  nun  schon  längst  unter  einem 
verfallenen  Kreuz  irgendwo  im  Osten  dem  ewi¬ 
gen  Morgenrot  entgegenschlief,  ihr  als  junger 
Kandidat  zum  ersten  Mal  verstohlen  die  Hand 
gedrückt  hatte.  Der  Student,  dem  es  vorhin  im 
Hellen  so  gar  nicht  hatte  aufgehen  wollen,  was 
das  nun  eigentlich  für  eine  Sache  sei  mit  die¬ 
sem  berühmten  .Cogito,  ergo  sum',  ahnte  jetzt, 
an  sich  selbst  verloren,  eine  Herrlichkeit,  die 
sicherer  war  als  alle  logischen  Erkenntnisse  der 
Philosophie:  er  fühlte  sich  leben!  Und  der 
Junge  vergaß  das  drohende  exercice  nnd  die 
Mathematische  und  dachte  sich  in  ferne  Län¬ 
der  voll  kühner  Abenteuer.  Der  große  gelbe 
Kater  im  Ofenrohr  bei  den  pruzzelnden  Bratä¬ 
pfeln,  dessen  grüne  Augen  unheimlich  glom¬ 
men,  wurde  ihm  zum  reißenden  Tiger  in  der 
Wüste,  und  die  dröhnenden  Schläge  der  Uhr, 
die  eben  die  siebente  Stunde  anzeigten,  klan¬ 
gen  ihm  wie  Kriegsmusik  der  Urwaldneger,  — 
da  flammte  plötzlich  das  Licht  grell  und 
schmerzend  wieder  auf  und  der  holde  Bann 
zerfiel.  Die  Kerzen  in  den  Geschäften  wurden 
ausgeblasen,  die  Menschen  bekamen  wieder 
ihre  gewöhnlichen  Gesichter.  Der  Kater  blin¬ 
zelte  schläfrig-verstört,  dehnte  sich  gähnend, 
daß  die  Knochen  knackten,  machte  einen  großen 
Buckel  und  rollte  sich  unter  Schniefen  und 
Schnurren  wieder  zusammen.  Und  der  kleine 
Junge  ärgerte  sich,  weil  er  nun  doch  noch  seine 
englischen  Vokabeln  lernen  mußte. 


Die  Bäume  langen  an  zu  wandern, 

Das  muß  wohl  Weihnachtszauber  sein. 
Ein  Tannenbäumchen  nach  dem  andern 
Kam  In  das  große  Haus  herein. 

Das  hab  ich  staunend  wahrgenommen 
Und  hab  die  Bäumchen  all'  gezählt. 

Ich  weiß,  wieviel  ins  Haus  gekommen, 
Und  weiß,  daß  jetzt  noch  eines  lehlt. 

Ja,  dieses  eine  lehlt  noch  heute. 
Obgleich  das  Fest  schon  gar  so  nah. 

Ich  glaub',  hoch  unterm  Dach  die  Leute, 
Für  die  ist  noch  kein  Bäumchen  da. 


Die  heilige  Familie 

Zeichnung  von  Elisabeth  Mühlenweg 


punkt  aber  diesmal  die  Mutter  ist  und  das 
Weihnachtsfest  und  sehr  viel  Freude. 

Die  Kinder  kommen  erst  wieder  zu  sich,  als 
sie  im  weihnachtlichen  Krankenzimmer  bei  der 
fremden  Frau  stehen,  wo  unter  dem  Lichter¬ 
baum  eine  Wiege  mit  einem  Christkindchen 
steht. 

Wahrhaftig,  es  ist  so!  Das  Christkindchen, 
das  richtige,  lebendige  Christkindchen  liegt 
da  vor  ihnen,  und  die  fremde  Frau  sieht  von 
ihrem  Bett  aus  immerzu  zu  dem  Christkind  hin 
und  lächelt. 

Die  Kinder  wagen  nicht  zu  sprechen.  Sie 
sehen  kaum  nach  dem  Lichterbaum  und  werfen 
keinen  Blick  auf  ihre  Geschenke,  sie  sind  nur 
Auge,  Ohr  und  Staunen  für  das  Wunder  in  der 
Wiege.  Und  erst  als  die  Mutter  vor  sich  hin¬ 
flüstert,  daß  das  Christkindchen  versprochen 
habe,  nicht  nur  für  diesen  Abend,  sondern  noch 
ein  paar  Tage  über  Weihnachten  hinaus  zu 
bleiben,  erst  da  wagen  die  Kinder  zu  lachen 
und  sich  auf  das  kleine  Christkind  aufmerksam 
zu  machen,  auf  das  kleine  Mündchen,  die  süßen 


Erblicke  dich  In  jedem  Blatt,  das  sich  vom 
Aste  trennt  und  niederschwebt. 

RICHARD  VON  SCHAUKAL 
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OSTPREUSSHN-WARTB 


Nummer  U 


BÜCHER 


für  den  Weihnachtstisch 

Han»  Llplnskv-Gottersdorf.  STERN  DER  UN¬ 
GLÜCKLICHEN.  Weih  n  ach  tsgeschtchtcn.  Verlag 
Vandenhoeck  &  Ruprecht,  Göttingen.  112  S.t  Ln. 
DM  5,80. 

Man  wird  lange  »uchen  mllssen.  um  auch  nur  etwas 
annähernd  Ähnliches  unter  dem  Buchangebot  der 
letzten  Jahre  zu  entdecken,  das  *o  die  Atmosphäre 
ostdeutschen  Landes  einzufangen  versteht:  unauf¬ 
dringlich,  gewissermaßen  nur  am  Rande  der  vier  Ge¬ 
schichten.  ln  denen  Menschen  das  Wunder  der  Christ¬ 
geburt  Im  armen  Gleichnis  Ihrer  Art  anrührt  und 
ihnen  die  Entscheidung  dieser  Stunde  abverlangt. 
Weihnachtsgeschichten,  die  ohne  Flltterbeiwerk  und 
dem  süßlichen  Klischee  einer  Abziehbllderfrömmlit- 
kelt  auskommen.  Ärmlich  geschehen  die  Wunder, 
aber  wie  echt  und  ergreifend  für  den,  der  ihr  Gleich¬ 
nis  versteht.  Man  möchte  hoffen,  daß  recht  viele 
Menschen  ln  diesen  Tagen  der  Weihnacht  zu  diesem 
Bändchen  finden  und  sich  dieser  Stimme  anver¬ 
trauen.  E.  K. 

Else  Hucck-Dehto:  ER  ABER  ZOG  SEINE  STRAS¬ 
SE:  Geschichte  einer  Wandlung.  Eugen  Salzer  Ver¬ 
lag,  Heilbronn.  184  Selten,  Ln.  DM  8,50. 

ln  dem  neuen  Buch  von  Else  Hueck-Dehio  begeg¬ 
nen  die  Leser  des  Romans  „Liebe  Renata"  bereits 
vertrauten  Menschen  wieder,  wobei  diese  „Geschichte 
einer  Wandlung  •  aber  eine  in  sich  geschlossene  Er¬ 
zählung  darstellt.  Man  schreibt  da»  Jahr  liH5.  Her¬ 
bert  Haller,  Physiker  von  Beruf,  kommt  als  ein 
Flüchtender  unverhofft  in  die  geliebte  baltische 
Heimat,  ln  der  Fischerhütte  des  alten  Indrik  findet 
er  Hilfe  und  Obdach,  und  die  kurze  Zelt,  da  er  ais 
Fischer  das  Leben  dieses  treuen  Esten  teilt,  ist  ihm 
Vergangenheit,  traumhafte  Gegenwart  und  Abschied 
ln  einem.  Dann  zieht  er  wieder  seine  Strasse,  die 
ihn  nach  Westdeutschland  führt  zu  Renata,  der  Ku¬ 
sine  und  Jugendfreundin.  Das  Haus  dieser  mütter¬ 
lichen  Frau  besitzt  eine  seltsam  verwandelnde 
Atmosphäre.  Herbert  Haller  wird  mlteinbezogen  ln 
Renatas  Welt  und  in  den  Kreis  Ihrer  großen  Fa¬ 
milie.  Er  erlebt,  wie  die  „moderne"  Jugend  um 
Probleme  ringt,  aber  er  lernt  sie  auch  ln  ihrer 
Unternehmungslust  und  Festfreude  kennen.  Ihm. 
dem  Suchenden,  wird  hier  etwas  Verlorenes  neu 
geschenkt;  er  faßt  wieder  Mut  zu  seinem  eigenen 
Geschick. 

DAS  ERMLAND  IN  144  BILDERN.  Hrgg.  von 
Martin  Kakies.  Verlag  Gerhard  Rautenberg,  Leer. 
In  der  Reihe  „Ostdeutsche  Bildbände".  Großformat. 
Ktn.  DM  8.50,  Ln.  DM  10,80. 

In  der  Reihe,  in  der  bereits  und  in  gleicher  Aus¬ 
stattung  die  vielbeachteten  Bildbände  über  ost¬ 
preußische  Landschaften  erschienen  sind,  kommt 
nun.  noch  rechtzeitig  zum  Fest,  der  ermländische 
Anschlußband  heraus.  Die  Einführung  schrieb 
Maria  Elisabeth  Fianzkow  jak-Bischof  f.  Für  alle 
Ermländer  ein  Buch  köstlicher  Erinnerung!  Man 
möchte  zuversichtlich  hoffen,  daß  ihm  dje  gleiche 
Aufnahme  wie  seinen  Vorgängern  beschleden  sein 
möge.  ejk 

ZWISCHEN  BRESLAU  UND  DANZIG.  Deutsche 
Heimat  im  Osten  heute.  Hrgg.  von  Ulrich  Blank, 
Fotos  von  11.  Weseniann.  Fackelträger-Verlag,  Han¬ 
nover.  112  S.,  Ln.  DM  12,80. 

Das  heutige  Bild  der  ostdeutschen  Heimat  als 
Ergebnis  einer  mehrwöchigen  Fahrt  zweier  west¬ 
deutscher  Journalisten  im  Land  zwischen  Breslau 
und  Danzig.  Eine  erschütternde  Dokumentation,  d:e 
besonders  dort  noch  an  Eindringlichkeit  gewinnt, 
wo  vergleichsweise  Bilder  aus  der  Zeit  vor  1045 
gegenübergestellt  weiden.  Das  südliche  Ostpreußen, 
Westpreußen  und  Danzig  ist  besonders  reich  mit 
Fotos  und  Berichten  vertreten.  e. ). 


Berlin,  wird  dort  in  den  Bombennächten  von  Ihr 
getrennt.  Sie  suchen  sich  an  den  vereinbarten  Treff¬ 
punkten  vergebens.  Endlich  in  Dresden,  nach  dem 
furchtbaren  Untergang  der  Stadt,  stoßt  Thomas  auf 
eine  Spur  Claudias.  Mit  einer  Liste  weiterer  Treff¬ 
punkte  bricht  er  auf.  „Er  würde  sie  finden. 
Irgendwo". 

DICHTER.  Autoren  der  Gegenwart.  Texte  von 
G.  stclnbrlnker.  C.  Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh. 
24  Selten  Text,  96  schwarzweiße  Kunstdrucktafeln 
mit  über  150  Porträtaufn&hmen.  Format  18,5x23,5  cm. 
Zellophanlerter  Einband.  DM  8,80. 

Ein  Buch,  wie  man  es  sich  lange  gewünscht  hat, 
gewissermaßen  als  Begleiter  zur  Hausbibllothek. 
Die  bedeutendsten  Autoren  der  Gegenwart  werden 
hier  in  ausgesuchten  Porträtaufnahmen  vorgestellt. 
In  kurzen  Beglelttexten  wird  versucht,  lm  Hinter¬ 
grund  der  Autoren  die  Zeit  und  dss  persönliche 
Schicksal  mit  zu  erfassen.  Im  Anhang  gibt  eine  kurze 
Biographie  Auskunft  über  die  einzelnem  Dichter. 

VT 

Mirko  Jetuslch:  DER  STEIN  DER  MACHT.  Ro¬ 
man.  Pilgram  Verlag,  Salzburg  •  München.  460  S., 
Ln.  DM  16,80. 

Der  Autor  der  weithin  bekannten  historischen 
Romane  „Cäsar",  „Hannlbai"  und  „Der  Soldat", 
um  nur  einige  zu  nennen,  wendet  sich  auch  ln  die¬ 
sem  neuesten  Werk  einem  geschichtlichen  Stoff  zu. 
In  der  deutschen  Kaiserkrone,  die  in  der  Schatz¬ 
kammer  der  Wiener  Hofburg  aufbewahrt  wird,  be¬ 
fand  sich  ursprünglich  unter  dem  Kreuz  ein  Edel¬ 
stein,  ein  roter  „Karfunkel",  der  von  den  Dichtem 
des  deutschen  Mittelalters  „Der  Weise"  genannt 
wurde  Er  geriet  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
ln  Verlust  und  ist  heute  durch  einen  blauen  Saphir 
ersetzt  Um  diesen  Stein  webt  Jelusich  einen  My¬ 
thos.  der  ln  einem  großartigen  Biiderstrom  durch 
die  Menschheitsgeschichte  führt.  In  der  Urzeit  ge¬ 
funden.  wird  der  Stein  auf  magische  Welse  zum 
Sinnbild  der  Macht.  Nach  der  Zeit  der  dorischen 
Wanderung  ziert  er  den  Knauf  des  Königsschwertes 
von  Sparta,  das  auch  Leonidas  führt.  Xerxes 
schleudert  es  in  den  Brand  der  Akropolis,  wo  es 
von  den  Dienern  des  delphinischen  Orakels  gebor¬ 
gen  wird.  So  taucht  der  Stein  immer  wieder  auf 
am  Ort  der  Macht,  in  der  Hand  des  Mächtigen.  Die 
römischen  Caesaren  besitzen  Ihn  ebenso  wie  Jahr¬ 
hunderte  später  Karl  der  Große,  unter  dessen  Nach¬ 
folgern  er  ln  die  deutsche  Kaiserkrone  gelangt  und 
aus  der  er  auf  rätselhafte  Weise  verschwindet.  Ein 
Ausblick  ln  die  Zukunft  Europas  beschließt  das 
ungewöhnliche,  spannungsreiche  Buch. 

Will  Vesper:  SELTSAME  FLÖTE.  Hundert  Ge¬ 
schichten.  Hüncnburg-Verlag,  Burg  Stettenfels  b. 
Heilbronn.  340  S.,  Ln.  DM  14,50. 

Man  freut  sich  über  diese  Wiederbegegnung  mit 
Will  Vesper  nach  so  vielen  Jahren  des  Schweigens. 
Und  es  ist  keine  Enttäuschung.  Der  Band  vereinigt 
hundert  Geschichten  (teils  aus  früheren  Werken 
zusammengetragen,  um  manche  neue  ergänzt),  ln 
denen  sich  eine  Welt  spiegelt.  Märchen.  Sage, 
Anekdotisches,  wirkliche  und  unwirkliche  Erlebnisse 
schmelzen  zu  einem  bunten  Gebilde  zusammen,  von 
dem  sich  der  Leser  gern  tragen  und  verzaubern 
läßt.  Vor  allem  für  junge  Menschen  ein  empfehlens¬ 
wertes  Geschenk.  ejk 

BERTELSMANN  HAUSARZT.  Von  Dr.  med.  Kurt 
Pollak.  Ein  praktischer  Kitgeber  für  die  Familie. 
C.  Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh.  450  Selten  mit 
über  400  Zeichnungen.  39  vierfarbigen  und  95  ein¬ 
farbigen  Abbildungen.  Ln.  DM  9.80. 

Der  Hausarzt  von  einst  gehört  der  Vergangenheit 
an.  Die  Tage  sind  längst  vorüber,  da  „der  gute 
Onkel  Doktor"  routinemäßig  und  gewissermaßen 
lm  Vorbeigehen  ein  wachsames  Auge  auf  die  von 
ihm  betreuten  Familien  warf  und  bei  seinen  fast 
freundschaftlichen  Hausbesuchen  manche  beginnende 
Krankheit  rechtzeitig  genug  erkannte.  Der  „ Ber¬ 
telsmann  Hausarzt"  will  diese  Lücke  ausfüllen  hel¬ 
fen.  Sich  selbst,  seinen  Körper,  seine  Organe  und 
ihre  Funktionen  zu  kennen,  zu  wissen,  welche  Stö¬ 
rungen  sie  bedrohen  und  wie  man  sie  erken¬ 
nen  und  mit  ärztlicher  Hilfe  bekämpfen  kann, 
ist  schon  ein  große  Stück  Erster  Hilfe.  Dr. 
med.  Kurt  Pollak.  selbst  praktizierender  Arzt, 
schildert  ln  diesem  Buch  klar,  anschaulich  und 
leicht  verständlich  das  Bild  der  Krankheiten  von 
Ihren  ersten  Anzeichen  über  Ihren  Verlauf,  von  der 
Vorbeugung  über  die  Behandlung  bis  zur  Gene¬ 
sung.  Er  berichtet  über  die  verschiedenen  Heil- 


wetsen.  über  Medikamente,  Krankenpflege  lm  Hauae, 
Ernte  Hilfe,  Emahrun«  und  Hygiene  und  Krenken- 
verelcherun*.  Uber  40«  Textteichnungen  unterrich¬ 
ten  Uber  dte  beete  Krankenpflege  und  viele  farbige 
und  schwarzweiße  Abbildungen  zeigen  Beschaffen¬ 
heit  und  Funktion  der  menschlichen  Organe  und 
die  wichtigsten  Heilanwendfurvgen.  Ein  praktischer 
Ratgeber,  der  gleich  neben  der  Hausapotheke  »te- 

knn  onllle 


Ernst  Frank:  HEIMAT  OHNE  VATERLAND  Lebens- 
zeugnissen  deutscher  Menschen  nachcrzäblt.  nt 
Helmrelter-Verlag,  Frankfurt/M..  35*  8.,  Ganzln. 
DM  12, *0. 

In  diesem  neuen  Buch  des  aus  dem  Sudetenland 
gebürtigen  Schriftstellers  wird  versucht,  ein  lebens¬ 
volles  Bild  der  letzten  fünfzig  Jahre  zu  zeichnen. 
Daß  dabet  alle  brennenden  Fragen  der  Gegenwart 
berührt  werden,  ergibt  sich  von  selbst,  da  ln  dem 
Buch  Ja  alles  das  behandelt  wird,  was  zu  Urnen 
führte.  Der  Roman  —  wie  lm  Untertitel  zumt  Aus- 
druck  kommt,  dem  Leben  selbst  abgelauscht 
bringt  unterhaltsam  erzählend  alles,  was  «ine 
grenzlanddeutschc  Volksgruppe  zwischen  der  Jahr¬ 
hundertwende  und  Ihrer  Austreibung  erlebt  hat. 
Alle  Freuden  und  eile  Leiden,  alle  Liebe  und  aller 
Schmerz,  die  nur  Immer  Helmatmcnschen  ohne 
Vaterland  erleben  können,  finden  hier  lebendigen 
Ausdruck. 

Aus  der  Erkenntnis,  daß  in  allen  Völkern  das 
Gute  lebt,  das  Böse  aber  oft  nur  unter  größter 
Kräften tfaltung  zu  überwinden  ist,  wird  der  tröst¬ 
liche  Schluß  gezogen,  daß  alles  ln  der  Welt  seinen 
Sinn  hat  und  dem  Menschen  auf  seinem  Wege  zum 
Ausleben  des  in  Ihn  Gelegten  hilft 


Georg  Lentz:  LEITFADEN  FÜR  PREUSSEN  IN 
BAYERN.  Econ  Verlag  GmbH.  Düsseldorf.  Mit  zahl¬ 
reichen  Zelrhn.  v.  Regine  Ackermann-Ophuls.  19«  S., 
Ln.  DM  9,80. 

Ein  köstliches  Buch.  Man  sollte  es  Jedom,  der  aus 
dem  kalten  Norden  ins  gastliche  bajuwarische  Land 
reist,  mit  auf  den  Weg  geben:  es  wird  ihm  mehr 
nützen  können  —  vor  allem  lm  Umgang  mit  den 
Ureinwohnern  —  als  der  beste  Reiseführer.  Audi 
als  Geschenkbuch  vorzüglich  geeignet,  wenn  man 
Jemandem,  einem  lieben  Bekannten  etwa,  eine  be¬ 
sondere  Freude  bereiten  will.  vT 


DA  LACHT  SELBST  DER  LEUCHTTURM.  Wltzchen 
und  Wippchen  von  heimatlichem  Strand.  Zusammen- 
gest..  Illustriert  und  hrsg.  von  Georg  Grentz  mit  Ge¬ 
dichten  von  Dr.  Alfred  Lau.  F.  W.  Siebert  Verlag, 
Oldenburg  I.  O.,  64  S.,  DM  2,50. 

Ein  Bändchen,  das  seine  Freunde  finden  wird,  und 
nicht  nur  unter  den  Memelländern,  sondern  unter 
allen  Ostpreußen,  die  der  Zelt  zum  Trotz  gerne 
lachen.  Audi  als  Vortragsmaterlai  für  Heimatabende 
wird  man  gern  darauf  zurück? reifen.  Die  dazwi¬ 
schen  gestreuten  Gedichte  von  Alfred  Lau  und  die 
witzigen  Zeichnungen  des  Herausgebers  geben  dem 
Bändchen  einen  besonders  reizvollen  Akzent,  e.  J. 


Kalender 


DER  REDLICHE  OSTPREUSSE.  Ein  Hauskalender 
für  1959.  Hrgg.  von  Martin  Kakles.  Verlag  Gerhard 
Raulenberg,  Leer.  128  S.  DM  2,50. 

Ein  Haus-  und  Familienkalender  für  alle  Ost¬ 
preußen!  Nun  bereits  lm  8.  Jahrgang,  erfreut  »ich 
dieses  Kalenderbuch  von  Jahr  zu  Jahr  größerer 
Beliebtheit  in  den  ostpreußischen  Familien.  Neben 
einer  Fülle  von  Kalendergeschichten  auf  dem  Hin¬ 
tergrund  der  unvergesslichen  Landschaft  der  Hei¬ 
mat  stehen  Beiträge  volkskundlicher  und  hetmat- 
geschicht liehe r  Art.  Zahlreiche  z.  T.  ganzseitige 
Fotowiedergaben  und  Textillustrationen  lassen  auch 
das  Auge  bei  der  Lektüre  nicht  zu  kurz  kommen. 
Dieser  Kalender  sollte  ln  keiner  ostpreuß Ischen 
Familie  fehlen. 

OSTPREUSSEN  IM  BILD  1959. 

WESTPREUSSEN  IM  BILD  1959. 

DANZIG  IM  BILD  1938. 

Bild-  und  Wandkalendar  mit  Je  24  Postkarten  auf 
Kunstdruckkarton,  ausführlichen  Bildbescheibungen, 
Kalendarium.  Verlag  Gerhard  Rautenberg,  Leer.  Je 
DM  2,50. 

Beliebte  Heimatbildkalendar,  die  sich  seit  Jahren 
einer  treuen  Anhängerschaft  erfreuen!  Ausgewähltc 
Motive  aus  den  Städten  und  Landschaften  unserer 
Heimat.  Ein  Schmuck  für  den  Wohnraum  und  dn 
schöner  Begleiter  durch  das  Jahr. 


Gepflegte  Hausbücherei 


Rainer  W.  Goch:  CLAUDIA  VON  TREBITZ.  Ro¬ 
man.  Engelhornverlag  GmbH,  Stuttgart.  400  Seiten, 
Ln.  DM  15,80. 

Der  Roman  beginnt  in  der  Zeit  vor  dem  letzten 
Krieg  auf  einem  ostpreußischen  Gut.  Eine  Fülle 
von  Personen  tritt  auf:  die  Gutsherrschaft  ln  drei 
Generationen,  der  Inspektor,  die  Dienerschaft,  Hof- 
lcute,  die  Nachbarn,  die  Bürger  der  Kreisstadt. 
Landstreicher  und  östl.che  Erntearbeiter.  Aus  dem 
Wandelsplel  menschlicher  Konstellationen,  das  auch 
über  Spannungen  und  untergründige  Drohungen 
hinwechselt,  hebt  sich  die  scheue  und  verhaltene 
Beziehung  zwischen  der  Jungen  Claudia  vom  Gut 
und  dem  Inspektor  Thomas  hervor.  Der  Krieg  be¬ 
ginnt.  Die  Männer  rücken  ein.  unter  Ihnen  auch 
Thomas.  Er  wird  verwundet:  Claudia  spürt  stärker 
denn  Je,  wie  nahe  sie  Ihm  verbunden  ist.  Sie  wartet 
auf  ihn.  Dann,  plötzlich,  wälzt  sich  der  vorher  so 
fern  scheinende  Krieg  auf  das  Land  zu,  die  Heimat 
muß  verlassen  werden.  Ehe  der  Treck  aufbricht,  ist 
auch  Thomas  wieder  da.  Er  fährt  mit  Claudia  nach 

Viele  unserer  Freunde 

aus  den  deutschen  Ostgebieten 


Welcher  Bücherfreund  denkt  nicht  immer 
wieder  schmerzlich  an  die  verlorenen  Schätze 
seines  Bücherschrankes,  die  er  entweder  in 
Trümmern  untergehen  sah  oder  bei  der  Flucht 
aus  der  Heimat  zurüdclassen  mußte,  und  er 
wird  auch  heute  noch  oft  in  seiner  Erinnerung 
davorstehen  und  einen  seiner  .Lieblinge“  her¬ 
ausgreifen,  wie  er  es  früher  getan,  sei  es, 
um  eine  liebgewonnene  Stelle  nachzulesen, 
einen  Rat  oder  Trost  zu  suchen,  oder  auch  nur 
aus  der  Freude  am  Buch  und  dem  Stolz  des 
Besitzers,  um  verstohlen  mit  den  Fingern  über 
die  Rücken  zu  streichen.  Und  wie  viele  der 
Heimatvertriebenen,  weilen  sie  in  in  Gedan¬ 
ken  bei  diesen  ihren  verlorenen  Schätzen, 
denken  da  nicht  gleichzeitig  auch  an  eine  der 
ältesten  deutschen  Buchge- 
meinsdiaften,  die  früher  in 
Berlin  ansässige  deutsche 
Budigemednschaft,  und  ihr 
gepflegtes  Programmm,  glei¬ 
cherweise  in  Auswahl  und 
Ausstattung,  ln  den  zwan¬ 
ziger  Jahren,  gewisser¬ 
maßen  aus  der  Not  unseres 
Volkes  und  dem  Hunger 
nach  schöngeistigen  Dingen 
entstanden,  entwickelte  sich 
diese  Buchgemeinschaft  in¬ 
nerhalb  kurzer  Frist  zu 
einem  der  bedeutendsten 
Kulturträger  im  ganzen 
deutschsprachigen  Raum  und 
einem  Mittler  zum  Ausland- 
und  Uberseedeutschen.  Mehr 
als  Worte  vermag  vielleicht 
eine  einzige  Zahl  die  kultu¬ 
relle  Breitenwirkung  dieser 
Buchgemeinschaft  deutlich  zu 
machen:  Innerhalb  dieser 
drei  Jahrzehnte  wurden  von 
ihr  mehr  als  2V*  Millionen 
Mitglieder  betreut. 

Auch  an  dieser  Buchge¬ 
meinschaft  sind  die  Ereig¬ 
nisse  von  1945  nicht  spurlos 
vorübergegangen,  und  es 
war  ein  recht  mühevoller 
Weg  bis  zu  dem  Neubeginn 
in  Darmstadt,  wo  sie  heute 
ihren  Hauptsitz  hat.  Bedenkt 
man  dabei  noch,  daß  mehr 
als  die  Hälfte  ihres  alten 
Mltgliederstammes  ihren 
Wohnsitz  in  den  Vertrei- 
bungsgebieten  und  der  heu- 


erstreben  beute  wieder  die  Einrichtung  ihrer  eigenen  Bibfiotbeb 

und  nehmen  dazu  die  Hilfe  der 

% 

DEUTSCHEN  B U C H - G E M E I N S C H A F T 
wie  früher  in  ihrer  Heimat  in  Anspruch. 

Wir  freuen  uns  sehr  über  die  Wied eranfnahme  jeder 
unterbrochenen  Verbindung  und  bitten  alle  unsere  Freunde 
ans  den  deutschen  Ostgebieten,  die  mit  nns  noch  nicht 
wieder  in  Verbindung  stehen ,  um  eine  Nachricht. 

Mit  freundlichen  GrüßeH  ihre 

DEUTSCHE  BUCH-GEMEINSCHAFT 
Berlin  Dannstadt  Wien 


An  die  DEUTSCHE  BUCH-GEMEINSCHAFT, 
Darmsladt,  Germer  Allee  6/Abt.  HV  5 

Ich  habe  Ihren  Gruß  gelesen  und  bitte  um  weitere  Nachricht. 

Vor-  und  Zuname: . . . „ . . 

Genaue  Anschrift: . - . . . . 


Ich  war  Mitglied  von . .  bis 

die  Mitgliedsnummcr  war: . . 


tigen  DDR  hatte.  Aber  sie  steht  heute  wieder, 
und  man  ist  erfreut,  die  bibliophilen  Kostbar¬ 
keiten,  die  ausnahmslos  alle  Bände  aus  ihrem 
Schaffen  darstellen,  in  der  Hand  zu  halten.  Sie 
behauptet  mit  ihrem  Schaffen,  das  ist  nicht  zu 
viel  gesagt,  in  dem  Überangebot  des  heutigen 
Buchmarktes  jene  Sonderstellung,  die  sie  seit 
je  auszeichnete. 

Inzwischen  sind  längst  wieder  Tausende 
alter  Mitglieder  aus  den  deutschen  Ostgebie¬ 
ten  zu  dem  Kreis  ihrer  begeisterten  Anhänger 
gestoßen,  um  ihre  Buchwünschc  zu  erfüllen 
und  von  neuem  wieder  eine  gepflegte  Haus¬ 
bibliothek  aufzubauen. 


- -  ....  VUJ  Uta  r»ua*»aiuii3ie,  I 

bereits  wieder  mehrere  hundert  Titel  nen: 
drei  Bände  herausgreifen,  die  unseren  Lese 
von  der  Thematik  her  —  obgleich  völlig  untc 
schiedlich  besonders  «insprechen  werden. 
Din  WATERKANT.  Vom  Emsland  bis  zur  Ku 
sehen  Nehrung.  Ein  Bildband  mit  135  Fotos,  z  K 
tenzeichnungcn,  ausführlichen  Bllderläuteruni 
,u''c’ei"cr  Einführung.  Hritit.  von  Th.  Milller-Alfe 
12«  Selten.  Hatbleder.  Format  21 X  2*  cm. 

Dieser  Bildband  erfüllt  eine  doppelte  Aufgal 
Einmal  unternimmt  er  gleichsam  zusammen  t 
dem  Betrachter  eine  Wanderung  entlang  den  de 
sehen  Meeresküsten,  vom  Emsland  und  von  C 
ostfriesischen  Inseln  bis  zum  Samland  und  ; 
Kuriscnen  Nehrung.  Zum  anderen  aber  will  die 
Buch  nicht  nur  eine  Aneinanderreihung  von  ad 
nen  oder  Interessanten  Bildern  sein,  sondern  ca 
zugleich  bemüht,  die  Kenntnis  von  den  Kräfl 
und  dramatischen  geologischen  Vorgängen  zu  v 
mltteln.  die  zur  Bildung  dieser  so  verwhiedena: 
gen  Küstengebiete  geführt  haben  und  die  dh 
Küste  auch  noch  heute  ständig  verändern.  Ein  I 
sonderes  Verdienst  des  Buches  sehen  wir  Vertrlel 
nen  aber  darin,  daß  es  Deutschland  als -etwas  C 
schlossen«:*,  als  eine  Einheit  darstellt,  ungeach 
der  heutigen  Willkürgrcnzen. 

KANT-BREVIER.  Rrgg.  von  Johannes  Pfeife 
3»8  Selten,  Halbleder.  F  1 

Allen,  die  nicht  Fachphilosophen  sind,  ebnet  d 
ses  ausgezeichnete  Kant-Brevier  einen  Zuweg 
einem  der  ganz  Großen  der  Weltwelshclt  Dem  1 
ser  wird  zunächst  ln  einer  klaren  Einleitung  i 
Gestalt  und  Bedeutung  Kants  nahegebracht, 
knapper  Form  wird  das  Wesentliche  ausgesproetn 
und  so  vermag  man  den  Texten,  die  der  Hera 
geber  sorgfältig  nach  einem  festen  Plan  ausgewä 
hat.  ohne  Schwierigkeit  zu  folgen.  Man  kann  l 
die  Herausgabe  dieses  .volkstümlichen'  Kant  nt 
dankbar  genug  sein. 

Hans  W.  Fischer:  DAS  LEIBGERICHT.  Mit  IO«  r 
Teil  farbigen  Illustrationen  von  Karl  Voß  «m  8 
ten,  Halbierter. 

Die  Lieblingsspeisen  der  Deutschen  ln  den  einz 
nen  Landschaften  mit  Kochanweisungen,  Brauch 
und  Gewohnheiten,  gesammelt  von  den  Mitglied« 
der  Deutschen  Buch-Gemeinschaft  Diese  Zusa 
menstellung  der  Lieblingsspeisen  aller  deutsch 
Stämme  und  Landschaften,  ln  der  Ostpreußen  t 
seinen  kulinarischen  Besonderheiten  keinen  ger 
Raum  einnimmt,  ist  eine  einzigartige  Gern* 
der  Mitglieder  der  DBG.  An  andei 
Stelle  bringen  wir  einige  Proben  aus  diesem  set 
nen.  ln  seiner  Art  wohl  einmaligen  Buch.  -  ej 


Kleine  Gelchenkbändcfien 

Benno  Schäke:  UND  SIE  FANDEN  DAS  KIND. 
^^".21:  FRÜHE  GESTALTEN. 

BwVrn%?eMa^DGF.BAND.GTF.R  STROM.  Mosaik 

'lEuVtn<!bSalier  Verlag,  Hellbronn.  In  der  Reihe 
„Salzers  Volksbücher-,  Jeder  Band  S«  Selten.  Fat- 
blger  Einband,  gebunden,  DM  2/S». 

Aus  den  neuen  Bändchen  der  Reihe  „Salzers  Volks¬ 
bücher"  ln  der  —  das  möchten  wir  besonders  her¬ 
vorheben  —  viele  ostdeutsche  Autoren  mit  literari¬ 
schen  Kabinettstücken  vertreten  sind,  möchten  wir 
heute  drei  herausgreifen,  die  sich  vorzüglich  als  . 
kleines  Geschenk  für  Weihnachten  eignen.  —  Unter 
dem  Titel  „Und  sie  fanden  ein  Kind“  hat  Benno 
Schöke  acht  welhnachtsgeschlchtcn  zusammengc- 
faüt.  die  ln  Kindheit  und  Heimat  des  Autors,  dem 
winterlichen  Rtcsongeblrge  in  seiner  märchenhaften 
Verzauberung,  angeslcdcit  sind.  Die  letzte  Erzäh¬ 
lung.  ein  Erlebnis  der  Flucht,  schlägt  eine  Brücke 
herüber  in  unsere  Zell  der  Heimatlosigkeit,  Uber 
allem  aber  strahlt  der  Stern  der  Hoffnung,  daß  am 
Schicksal  von  1915  die  Welt  sich  erneuere.  —  Dos 
neugeborene  Kind  steht  symbolhaft  ln  allen  Ge¬ 
schichten.  —  Dte  baltische  Dichterin  Mia  Munier- 
Wroblewski  greift  mit  diesen  Blättern  der  Erinne¬ 
rung  zurück  ln  ihre  Kindheit  und  Jugend.  Mit  fei¬ 
ner  Feder  zeichnet  sie  die  Menschen  Ihrer  Heimst 
In  der  Zelt  vor  dem  Ersten  Weltkrieg,  sie  gibt  da¬ 
mit  zugleich  ein  Zeitgemälde  mit  dem  Signum  unbe¬ 
dingter  Echtheit.  Man  wird  sich  gern  Ihrer  Hand 
anvertrauen.  —  In  dem  dritten  Bändchen  „Gebändig¬ 
ter  Stram"  zeichnet  Werner  May  (von  dem  ln  der 
gleichen  Reihe  das  Bändchen  „Otto,  mehl  KUster 
von  Gottes  Gnaden"  ln  kürzester  Frist  mehrere  Auf¬ 
lagen  erlebte)  ein  Lebensbild  seines  Vaters  Emil 
May  des  Erbauers  der  Oder-Welchsel-WassentrsBe. 
Im  Hintergrund  dieser  Erzählung  und  des  Schick¬ 
sals  seiner  zentralen  Figur  vollzieht  sich  wetter- 
leuchtend  die  Geschichte  unseres  Landes,  die  ihre 
Wellen  auch  bis  nach  Bromberg  schlagen  läßt  und 
als  drohende  Wolke  Uber  dem  Lebenswerk  dieses 
Mannes  steht.  Es  ist  zugleich  ein  Stück  Geschichte 
des  deutschen  Ostens  und  seiner  Pionierleistungen. 
Ein  Büchlein,  dem  wir  recht  viele  Leser  wünschen. 


IM  HAUSE  DER  EHE.  F.ln  Brevier. 

Richard  Wolf:  I’EGGY.  Erzählungen. 

Beide  im  Kreuz- Verlag.  Stuttgart.  Je  M  Seiten, 
Ln.  mit  Cellophanumsrhlag,  DM  3.S0. 

In  der  kleinen  bibliophilen  Reihe  des  Kreuz-Ver¬ 
lages  (solche  ansprechenden  kleinen  Bändchen 
findet  man  selten)  erschienen  als  neue  Titel  das 
Brevier  „Im  Hause  der  Ehe"  und  „Peggy“,  zwei  Er¬ 
zählungen  von  Richard  Woll.  —  Das  erste  Bändchen 
ist  ein  rechtes  Fetertagsbüehleln,  das  tn  Jeder  Jun¬ 
gen  Ehe  seinen  Ehrenplatz  haben  und  recht  oft  lm 
Auf  und  Ab  der  Jahre  zu  gemeinsamer  Lektüre  auf- 
geschlagen  werden  sollte.  Gewiß  ließe  sich  dann 
vieles  an  kleinen  und  großen  Streitigkeiten  ver¬ 
melden,  und  für  deren  Glättung  oft  nichts  weiter 
fehlt  als  die  gemeinsame  Formel  für  das  sehelnbsr 
so  Gegensätzliche  der  Meinungen.  Das  Bändchen 
ist  eine  Sammlung  von  Aussprüchen.  Zitaten,  Anek¬ 
doten,  Gedichten  und  Bibelsprüchen,  auf  das  man 
Immer  wieder  mit  großem  Gewinn  zurückgreifen 
wird.  —  In  den  beiden  Erzählungen  von  Richard 
Wolf  stehen  zwei  Tiere  lm  Mittelpunkt  der  Hand¬ 
lung.  ln  der  ersten  der  Jagdhund  Peggy,  ln  der 
zweiten  Vinzenz  der  Kater.  Das  Bändchen  wird  vor 
allem  von  Tierfreunden  mit  großer  Freude  gelesen 
werden,  man  sollte  es  aber  auch  recht  vielen  jungen 
Menschen  in  die  Hand  geben.  Den  reizvollen  land¬ 
schaftlichen  Hintergrund  der  Erzählung  ..Peggy" 
bildet  China.  Unaufdringlich,  nur  andeutungsweise 
wie  mit  flüchtigen  Plnselstrlehen.  blendet  der  Ver¬ 
fasser  Eindrücke  und  Bilder  in  die  Handlung.  Ein 
Geschenkbändchen,  das  dem  Schenkenden  das  Zeug¬ 
nis  eines  guten  Geschmacks  ausstcltt. 


Wolfgang  Schnedltz:  ALFRED  KUBIN.  7  Text¬ 
seiten,  dazu  35  ganzseitige  Bilder.  C.  Bertelsmann 
Verlag,  Gütersloh.  „Das  Kleine  Buch"  Nr.  117,  Geb. 
DM  2,20. 

Der  Herausgeber  dieses  Bändchens  über  den  „Ma¬ 
gier  der  Zeichenfeder",  Wolfgang  Schnedltz,  kenn¬ 
zeichnet  das  Werk  Kubins  „als  ständigen  Akt  der 
Selbstbefretung.  Hier  sind  sie  nieder geschrieben: 
sein  Leid,  seine  Freuden,  seine  Ängste  und  Träume, 
seine  grotesken  und  humorvollen  Visionen.  Jede 
der  47  charakteristischen,  weniger  bekannten  Zeich¬ 
nungen.  auch  die  Landschaften  aus  dem  Böhmischen 
und  Politisch-Satirisches  führen  in  Dämmerwelten, 
Ja  an  die  Grenze  der  vierten  Dimension,  des 
„Drüben". 


Hans  Bahrs:  ALLES  WIRD  SEIN,  WAS  VON 
DAUER  IST.  Gedichte.  Verlag  Der  Karlsruher  Bote. 
32  Setten.  DM  2. — .  (Bestellungen  nur  direkt  an  D*r 
Karlsruher  Bote,  Karlsruhe,  Welnbrcnnerstr.  47.) 

Hans  Bahrs.  von  dem  wir  seit  Jahren  Beiträge  ln 
unserem  Heimatblatt  veröffentlichen  konnten  und 
der  daher  unseren  Lesern  kein  Unbekannter  ist. 
legt  hier  rechtzeitig  zum  Weihnachtsfest  ein  Bänd¬ 
chen  Gedichte  vor.  auf  das  hinzuweisen  wir  nicht 
versäumen  möchten.  Sorgfältig  ausgestattet,  bringt 
es  eine  Auswahl  von  Gedichten,  die  sich  in  Llebo 
und  Demut  der  Natur  und  dem  Ewigen  zuwenden. 

Otto  Schlisske:  APFEL.  NUSS  UND  MANDEL¬ 
KERN.  Was  unsere  Advents-  u.  Weihnachtsbräuche 
eigentlich  bedeuten.  Schriftenreihe  der  Arbeits¬ 
gemeinschaft  Frau  und  Mutter  e.  V.  Kreuz-Verlag, 
Stuttgart,  5t  Selten,  bröselt.  DM  1,—. 

Ein  Bändchen,  das  schon  lange  auf  dem  Buch¬ 
markt  gefehlt  hat!  Sagt  der  Titel  schon,  um  was  » 
bei  dieser  Zusammenfassung  geht,  so  machen  diel 
die  einzelnen  Abschnitte  vielleicht  noch  deutlicher} 
.Das  Fest  geht  durch  den  Magen'.  .Ursprung  und 
Sinn  des  Weihnachtsgebäckes',  .Gebädcc  und  Brauch¬ 
tum  der  Adventszelt',  .Die  Ordnung  des  Christ¬ 
festes  und  rechtes  weihnachtliches  Brauchtum'  und 
. . . .  und  die  Weihnachtsgeschenke'.  Das  Bändchen 
möchte  mithelfen,  aus  dem  reinen  Geschäftsrummel 
wieder  auf  den  ursprünglichen  Sinn  des  Weih¬ 
nachtsfestes  zurückzuführen.  Ein  dankenswertes 
Unternehmen!  e.  J. 


Ferienlager 

für  Königsberger  Kinder 

Wie  in  den  Vorjahren  will  die  Stadt  Duisburg 
in  der  Zeit  vom  22.  Juli  bis  11.  August  1958 
wieder  ein  Ferienlager  für  Königsberger  Kinder 
in  einem  Jugendheim  im  Westerwald  veran¬ 
stalten.  Diese  Zeit  fällt  in  die  für  Nordrhein- 
Westfalen  festgesetzten  Schulferien.  Auf  Kosten 
der  Patenstadt  Duisburg  werden  etwa  20  Schüler 
und  Schülerinnen  im  Alter  von  10  bis  14  Jahren 
eingeladen  werden.  Kinder  aus  bedürftigen 
kinderreichen  Familien,,  die  in  den  Industrie¬ 
gebieten  Nordrhein-Westfalens  wohnen,  werden 
bevorzugt.  Kinder,  die  an  diesem  Lager  schon 
einmal  teilgenommen  haben,  sollen  zugunsten 
anderer  Königsberger  Kinder  zurückstehen. 
Interessierte  Eltern  werden  gebeten,  sich  bis 
31.  Dezember  1958  schriftlich  an  die  Stadt  Duis¬ 
burg.  Patenstadt  für  Königsberg,  zu  wenden.  Um 
folgende  Angaben  wird  gebeten:  Name.  Beruf, 
Anschrift  und  ehemalige  Königsberger  Anschrift 
der  Eltern;  Name  und  Geburtsdatum  des  gemel¬ 
deten  Kindes ;  Zahl  und  Alter  der  Geschwister. 
* 

Kräu'terweiblein  von  anno  Dazumal!  Sie  mit 
einem  höhn  Ischen  Lächeln  abzutun.  Ist  ein  gro¬ 
ßes  Unrecht.  Die  moderne  Medizin  hat  manches 
in  verbesserter  Form  wieder  aufgegriffen  und 
zum  Erfolg  geführt.  Dazu  gehören  einige 
Terrasinal- Kuren,  insbesondere  für  Flechten  und 
sonstige  hartnäckige  Hautkrankheiten,  ferner  für 
Krampfadern,  offen«  Beine,  Hämorrhoiden  u*w. 
Fordern  sie  kostenlose  Aufklärungschriften  von 
Terraslnal  980  E  in  Wiesbaden. 


WEIHNACHTS  ANGEBOT  1958 


zum  Wünschen  und  Schenken 


HEIMATBUCHDIENST  .  JOH.  GUTTENBERGER 

Postanschrift:  Braunsdiweig,  Donner  bürg  weg  50 


Das  oa  [preußische  Hausbuch: 


Zatle*  de*  fleim&t 

Ostpreußische  Meistererzählungen  von  A.  Brust,  Hans- 
georg  Buchholtz,  O.  E,  Hesse,  Frieda  Jung,  Charlotte 
Keyser,  Agnes  Miegel,  Hermann  Sudermann,  Emst  Wi¬ 
ehert,  Ernst  Wiechert  und  J.  Wolff.  Großformat!  296 
Seiten,  8  Kunstdrucktafeln.  Ln.  DM  13,50 

Hleder  DM  1840 


HEIMATLITERATUR 

Wilhelm  Matull 
Liebes  altes  Königsberg 

Ein  Buch  der  Erinnemng  mit  vielen 
Illustrationen.  2.  Auflage.  190  Seiten, 
Hin.  DM  5,80 

Hans  Rothfels 

700  Jahre  Königsberg 

Eine  Rede,  gehalten  anlaßl.  der  700- 

Jahrfeier  der  Stadt  Königsberg  in  der 

Patenstadt  Duisburg.  24  Seiten,  leart. 

DM  2,— 

Götz  von  Seile 

Deutsches  Geistesleben  In  Ostpreußen 
Angefangen  von  der  Ordensritterzeit 
bis  in  unsere  Tage.  56  Seiten  und 
6  Bildtafeln.  Kartoniert  DM1,80 

dto.  in  englischer  Obers.  DM  1,50 


Rominten 

Ein  Buch  von  Deutschlands  schönstem 
Jagdparadies.  Von  Walter  Frevert, 
weiland  Oberforstmeister  der  Ro- 
minter  Heide.  Mit  102  teils  farbigen 
Tafelbildern  und  einer  Übersichts¬ 
karte.  227  Seiten.  Ln. 

DM  24,80 

Ein  Buch  für  alle  Jagd-  und  Natur¬ 
freundei  Einmalig  schön  wie  diese 
Landschaft  selbst! 


Erwin  Nadolny 
Ostdeutsche  Lebensbilder 
Eine  biographische  Sammlung.  Die 
großen  Ostdeutschen  in  lebendig  er¬ 
zählten  Einzeldarstellungen.  Künst¬ 
lerisch  gestalteter  Pappeinband 

DM  3,80 

Dr.  Wilhelm  Gaerte  (f) 

Volksglaube 

und  Brauchtum  Ostpreußens 

Gegenwärtiges  und  vergangenes 
Brauchtum  zu  lebensvoller  Übersicht 
vereinigt.  Mit  16  Bildtafeln.  160  S. 

DM  13,80 


Wer  weiß  was  Ober  Ostpreußen? 

Ein  lustiges  Quizbuch.  In  unterhalt¬ 
samem  Frage-  und  Antwortspiel  wird 
das  Wissen  um  die  Heimat  lebendig 
und  gleichsam  .spielend*  an  die  Ju¬ 
gend  weitergegeben.  Jung  und  alt 
werden  ihre  Freude  daran  haben!  Mit 
zahlreichen  Illustrationen.  96  Seiten, 
zellophanierter  farbiger  Pappeinband 

DM  5,50 

************ 

Weihnachtsbücher 

Hans  Lipinsky^Gottersdorf 

Stern  der  Unglücklichen 

Weihnachtsgeschichten 

112  Seiten.  Ln.  DM  5,80 

Adalbert  Stifter 
Der  heilige  Abend 

Gebunden  DM  2,80 

Emst  Wiechert 

Am  Himmel  strahlt  ein  Stern 

Ein  Weihnachtsbuch.  Ausgewählte 
Erzählungen.  Romankapitel,  Betrach¬ 
tungen,  Märchen  und  Gedichte  aus 
dem  Werk  des  Dichters.  Mit  30  ganz¬ 
seitigen  Illustrationen.  Großformatl 
256  Selten.  Ln.  DM  9,80 


Westermanns 

Weihnachtsbuch 

Hrgg.  von  Hermann  Boekhoff 
Mit  vielen  Aufzeichnungen  von  K.  Voß 
Eine  Sammlung  der  schönsten  Weih- 
nachtsgeschichten,  Gedichte  und  Lieder 
der  Welt 

Das  große  klassische  Sammelwerk! 
70.  Tausend! 

308  Selten.  Ln.  DM  14,80 


UNTERHALTENDE  LITERATUR 


Rudolf  G,  Binding 
Das  Heiligtum  der  Pferde 

Zauber  von  Pferd  und  Landschaft  In 
Trakehnen.  72.  Tausend!  108  Seiten 
mit  69  Bildern.  Ln.  DM  9,80 

Paul  Fechtet 

Zwischen  Hali  und  Weichsel 

Jugenderinnerungen  des  kürzlich  ver¬ 
storbenen  Dichters.  376  Seiten.  Ln. 

DM  11, — 

Charlotte  Keyser 

Und  immer  neue  Tage 

Roman  einer  memelländischen  Familie 

im  18.  Jahrhundert.  76.  Tausend! 

452  Seiten.  Ln.  DM  10,80 

Schrille  über  die  Schwelle 

Roman  über  Tilsit  zu  Beginn  des  18. 
Jahrhunderts  480  Seiten.  Ln. 

DM  11,80 

Fritz  Kudnig 
Herz  ln  der  Heimat 

Erzählungen  aus  Kindheit  und  Heimat. 
Engl,  brosch.  DM  2,20 

Siegfried  Lenz 
So  zärtlidi  war  Suleyken 

Masurische  Geschichten.  Großformat. 
Prachtausstattung.  Mit  vielen  Illu¬ 
strationen  und  Vignetten  von  E.  Beh¬ 
rendt.  172  Seiten  Ln.  DM  14,80 

Der  Mann  Im  Strom 

Roman.  Das  Buch  zu  dem  neuen  Hans- 
Albers-Film!  236  Seiten.  Ln 

DM  12,80 

Agnes  Miegel 

Die  Fahrt  der  sieben  Ordensbrüder 

Novelle.  80  Seiten  Geb.  DM  2,80 

Die  Meinen 

Erinnerungen.  80  Seiten. 

Gebunden  DM  2,80 


Walter  von  Sanden-Guja 

Das  gute  Land 

Die  Jugend  des  Dichters  aul  den  elter¬ 
lichen  Gütern  ln  Ostpreußen.  6.  Aufl.l 
208  Seiten.  Ln.  DM  8,75 

Der  See  der  sieben  Inseln 

Die  Geschichte  zweier  junger  Men¬ 
schen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit. 

232  Seiten  Hin.  DM  5,80 

Gu|a 

Vom  Leben  am  See  der  Vögel.  Dieses 
Buch  vereinigt  die  beliebten  Guja- 
Biicher  in  einem  Band.  294  Seiten  mit 
174  Bildern  nach  Aufnahmen  des  Ver¬ 
fassers.  Ln.  DM  12, — 


Großer  Filmerfolgl 

Die  vielgelesene  Barrings-Trilogle! 
William  von  Simpson:  Die  Bar¬ 
rings.  Der  große  ostpreußische  Fa- 
milien-Roman!  816  S.,  Ln.  DM  12.80 
Die  Enke!.  Der  Barrings  II.  Teil. 
550  Seiten,  Ln.  DM  12,80 

Das  Erbe  der  Barrings.  Mit 
diesem  dritten  Band  reicht  die  Ge¬ 
schichte  der  Barrings  bis  in  unsere 
Tage.  640  S.,  Ln.  DM  14,80 


Hermann  Sudermann 

Heimat  im  Osten 

Jubiläumsband  zum  100.  Geburtstag 
des  Dichters.  Eine  Auswahl  der  schön¬ 
sten  Erzählungen.  Mit  44  Foto-  und 
8  farbigen  Bildwiedergaben.  Groß¬ 
format.  250  Seiten.  Ln.  DM  9,80 

Der  Katzensteg 

Roman.  534.  Tausend!  270  Selten.  Ln. 

DM  5,80 

Frau  Sorge 

Roman.  494.  Tausendl  270  Seiten.  Ln. 

DM  5,80 


Agnes  Miegel  GESAMMELTE  WERKE  IN  EINZELBANDEN 
Die  lang  geplante  einheitliche  Ausgabe  liegt  nun  abgeschlossen  vor 


Band  1:  Gesammelte  Gedichte 

200  S./Ln. . DM  9,80 

Band  2:  Gesammelte  Balladen 

212  S./Ln . DM  9,80 

Band  3:  Stimme  des  Schicksals 
Erzählungen,  396  S./Ln.  DM  13,80 


Band  4:  Seltsame  Geschichten 
Erzählgn.,  384  S./Ln.  .  .  DM  14,50 
Band  5:  Aus  der  Heimat 
Erzählgn.,  336  S/Ln.  .  .  DM  12,80 
Band  6:  Märchen  und  Spiele 
240  S./Ln . DM  11,80 


Die  sechsbändige  Gesamtausgabe  ist  auch  in  einer  schönen  Geschenkkassette 
zum  Preise  von  DM  72, —  lieferbar. 


Unter  hellem  Himmel 
Erinnerungen.  72  Seiten 

Gebunden  DM  2,80 

Ausgewählte  Gedichte 

DM  4,80 

Edith  Mikeleitis 

Die  Königin 

Roman  um  Königin  Luise  v.  Preußen. 
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Nummer  ff 


<Tüfitcr 

.  Weihnachten 

Rnno  1812 

Seit  dem  Friedensschluß  auf  dem  Memelstrom 
im  Jahre  1807,  der  Tilsit  eine  Zeitlan*  in  den 
Mittelpunkt  der  Welt  gerückt  hat,  waren  fünf 
scheinbar  friedliche  Jahre  vergangen.  Nun  stand 
wieder  der  Krieg  vor  der  Tür,  denn  seit  den 
Morgenstunden  des  24.  Juni  klebte  am  Rathaus, 
an  den  Stadttoren  die  unmißverständliche  Pro¬ 
klamation  des  großen  Korsen: 

„Soldaten!  Der  zweite  polnische  Krieg  hat  be¬ 
gonnen!  Der  erste  ist  beendigt  worden  in  Fried¬ 
land  und  in  Tilsit.  In  Tilsit  hat  Rußland  uns 
ewige  Bundesgenossenschaft  und  England  den 
Krieg  geschworen.  Es  bricht  heute  seine  Schwüre. 
Rußland  stellt  uns  zwischen  Schande  und  Krieg. 
Gehen  wir  also  vorwärts!  Überschreiten  wir 
den  Njemen  und  tragen  den  Krieg  in  sehr  Ge¬ 
biet.  Der  Friede,  welchen  wir  schließen  wer¬ 
den,  wird  eine  sichere  Garantie  in  sich  tragen 
und  den  verderblichen  Einfluß,  welchen  Ruß¬ 
land  seit  50  Jahren  auf  die  Angelegenheiten 
Europas  ausgeübt  hat,  ein  Ziel  setzen! 

Aus  unserm  Kaiser].  Hauptquartier  zu  Wilko- 
wiszki,  am  2.  Juni  1812.  Napoleon.  Marschall 
Berthier,  Fürst  zu  Neuchatel." 

(Übrigens  lasen  etwa  130  Jahre  später,  auf  den 
Tag  genau  (!),  die  Tilsiter  eine  ähnlichlautende 
Proklamation,  als  wieder  ein  Krieg  vor  ihrer 
Tür  ausgebrochen  war.) 

In  aller  Eile  rückte  die  Armee  Marschall  Mac¬ 
donalds  in  das  Grenzgebiet  zwischen  Picktu- 
pönen  und  Laugszargen  verstärkt  durch  preußi¬ 
sche  Hilfstruppen  unter  General  Yorck.  Zwei 
Pionierkompanien  und  tausend  Arbeiter  schlu¬ 
gen  bereits  eine  Brücke  über  den  Memelstrom, 
zu  deren  Sicherung  der  französische  Ingenieur- 
General  Campredon  ebenso  eilig  eine  Schanze 
am  jenseitigen  Brückenkopf  bauen  ließ.  (Die 
Schiffbrücke  hat  dann  noch,  einige  Male  er¬ 
neuert,  bis  1907  bestanden  und  aus  der  Brücken¬ 
kopfschanze  ist  das  beliebte  Etablissement 
„Brückenkopf“  geworden.) 

Von  nun  an  zogen  bis  in  den  Herbst  hinein 
französische  Armeen  und  Hilfsvölker  vieler 
Nationalitäten  über  die  neue  Brücke  nach  Ruß¬ 
land  hinein.  Immer  drückender  wurden  die 
Zwangseinquartierungen  in  der  Stadt  und  die 
Kontributionen;  denn  es  herrschte  schon  Mangel 
an  Lebensmitteln.  Tilsit  war  zum  Heerlager  ge¬ 
worden.  Dazu  stand  der  Winter  vor  der  Tür. 

über  die  letzten  Wochen  dieses  Schicksals¬ 
jahres  lassen  wir  die  Aufzeichnungen  damaliger 
Tilsiter  sprechen. 

14.  Dezember.  In  elendstem  Zustande,  halb¬ 
erfroren  und  waffenlos  wanken  die  ersten  fran¬ 
zösischen  Flüchtlinge  über  den  zugefrorenen 
Strom  in  die  Stadt.  Bei  solchem  Anblick  ver¬ 
gessen  die  Tilsiter  erlittene  UnbaU  und  nehmen 
sich  der  Unglücklichen  an,  helfen,  soweit  sie  es 
vermögen  .  .  . 

15.  Dezember.  Im  offenen  Schlitten,  aus  Wilna 
kommend,  hetzt  der  französische  General  Rapp 
in  die  Stadt.  Der  preußische  Major  Schenk  be¬ 
gleitet  ihn.  Dieser  hat  wehrwichtige  Nachrichten 
von  Marschall  Berthier  an  Macdonald,  übergibt 
sie  aber  erst  am  nächsten  Tage.  Denn  zuerst 
6ucht  er  die  Familie  seiner  in  Tilsit  lebenden 
Braut  auf,  der  Tochter  des  Generals  von  Baczko. 
Durch  Schenk  erfährt  man  von  der  Schlacht  bei 
Borodino  und  vom  großen  Brande  Moskaus, 
vom  Rückzuge  der  Armee  über  die  Beresina. 
Und  daß  bereits  Kosaken  auf  Tilsit  reiten.  In 
der  Stadt  wächst  die  Unruhe  .  . 


18.  Dezember.  Die  Lage  wird  immer  verwor¬ 
rener.  Franzosen  und  Preußen  stehen  noch 
immer,  scheinbar  ahnungslos,  bet  Picktupönen. 
während  Kosakenpulks  bereits  durch  das  Land 
streifen.  Sie  kommen  auch  zum  Memelufer  ge¬ 
ritten  und  winken  herüber.  Und  da  die  Land¬ 
leute  erzählen,  daß  sie  freundlich  seien  und  sich 
gut  benähmen,  fällt  den  Bürgern  ein  Stein  vom 
Herzen  .  .  . 

21.  Dezember.  Auf  Befehl  Macdonalds  geht 
der  preußische  Stadtkommandant  Major  von 
Kall  mit  seinen  Husaren  über  das  Memelets  und 
drängt  die  Russen  bis  zum  Dorfe  Schakeningken 
zurück.  Trotz  der  Winterkälte  drängen  sich  in 
dichten  Scharen  Neugierige  auf  dem  hohen  Ufer¬ 
bollwerk,  an  den  Fenstern  der  Memelstraße, 
auf  den  Kirchtürmen  und  beobachten  das  Ge¬ 
fecht  auf  den  Memelwiesen.  —  Von  den  Russen 
verfolgt,  preschen  die  Husaren  wieder  nach  Til¬ 
sit  zurück,  über  den  Getreidemarkt  (Fletcher- 
platz)  in  die  Hohe  Straße  hinein.  An  der  Land¬ 
kirche  wird  ein  Leutnant  vom  Pferd  herunter¬ 
gestochen.  Leicht  verwundet  läuft  er  ln  das 
nächste  Haus  und  ist  verschwunden.  Auch  in 
der  Hohen  Straße  säumen  beide  Seiten  Schau¬ 
lustige,  als  ob  es  ein  friedliches  Reiterschauspiel 
wäre.  Ein  Kosak  reitet  auf  einen  jungen  Stut¬ 
zer  zu,  reißt  ihm  den  blauen  Mantel  vom  Leibe 
und  ist  schon  auf  und  davon.  Das  war  übrigens 
die  einzige  Gewalttat  in  jenen  bewegten  Tagen. 
—  Auf  der  Heide  hinter  dem  Hohen  Tore  sam¬ 
meln  sich  die  Husaren,  atemlos  von  der  wilden 
Jagd  ,  .  . 

22.  Dezember.  Um  4  Uhr  nachmittags  rückt  der 
russische  Oberst  von  Tettenborn,  ein  Balte,  mit 
400  Reritern  In  die  Stadt  ein  und  wird  am  Rat¬ 
hause  vom  Bürgermeister  empfangen,  dem  er 
eine  Proklamation  General  Kutusows  übergibt: 

„Der  Zar,  mein  Souverain,  befiehlt,  daß  seine 
Armee  bei  dem  Eintritt  in  das  Königreich  Preu¬ 
ßen  die  strengste  Manneszucht  halten  und  das 
Eigentum  jedes  Einwohners  gesichert  sein  soll. 
Ich  mache  dieses  Preußens  Einwohnern  bekannt 
mit  der  Bemerkung,  daß,  da  man  nicht  über 
einen  jeden  einzelnen  wachen  kann,  derjenige, 
der  verletzt  werden  sollte,  sich  nur  gerade  an 
mich  zu  wenden  hat,  wo  er  gleich  Hilfe  und  Ge¬ 
nugtuung  unfehlbar  erhalten  soll. 

Gegeben  In  meinem  Hauptquartier  zu  Georgen¬ 
burg.  Kutusow,  Gen.  Adjutant  Sr.  Majestät  des 
Zaren." 

In  der  breiten  Deutschen  Straße,  wo  meter¬ 


hoch  Schnee  liegt  binden  die  Muachiks  Ihre 
Pferde  an  die  Haustüren.  Bald  lodern  mächtige 
Biwakfeuer  auf  der  Straße,  aus  den  Kesseln 
dampft  die  Kasche  (Grützbrel).  Und  bald  er¬ 
schallen  aus  rauhen  Kehlen  die  schwermütigen 
Lieder  des  fernen  Rußland. 

Oberst  von  Tettenborn  hat  auf  Bitten  des  in 
der  Deutschen  Straße  wohnenden  Kaufmanns 
Geduhn  ln  dessen  Haus  Quartier  bezogen  .  ,  . 

23.  Dezember.  General  Kutusow  Ist  nun  auch 
in  Tilsit  eingetroffen  und  wird  von  den  Stadt- 
vätem  feierlich  begrüßt.  Sie  sind  entzückt  über 
das  bescheidene  Auftreten  des  berühmten  Heer¬ 
führers.  Kutusow  hat  sein  Quartier  im  Hause 
des  Kaufmanns  Lutterkorth,  Hohe  Straße  82, 
Ecke  Kirchenstraße  (später  stand  hier  die  Bür¬ 
gerhalle)  .  .  . 

24.  Dezember.  Heiligabend  und  zugleich  35. 
Geburtstag  des  Beherrschers  aller  Reußen. 
General  Kutusow  empfängt  in  seinem  Quartier 
die  Stadtnotabein  zur  Gratulationscour.  Dann 
zelebrieren  vor  dem  Hause  Popen  in  kostbaren 
Brokatgewändern  einen  feierlichen  Dankgottes¬ 
dienst.  an  den  sich  die  Truppenparade  an¬ 
schließt  .  .  . 

Abends  sind  Rathaus  und  fast  alle  Häuser 
zum  Geburtstag  des  Zaren  festlich  illuminiert. 
Sowas  hat  die  vieldrangsalierte  Stadt  nicht  ge¬ 
sehen.  Jubelnd  und  singend  ziehen  russische 
Soldaten.  Arm  in  Arm  mit  Tilsitern,  durch  die 
verstiemten  Gassen.  Bei  Kutusow  erscheint 
eine  Magistratsabordnung  und  überreicht  ihm 
nach  Tilsiter  Brauch  als  Weihnachtsgeschenk 
Marzipan,  was  sehr  freudig  aufgenommen  wird. 
Dafür  bittet  der  General  die  Herren,  bei  Sa- 
kuska,  Piroggen  und  Wodka  seine  Gäste  zu  sein, 
und  bis  in  die  Nacht  wird  Verbrüderung  ge¬ 
feiert  .  .  . 

Die  Bürger  feiern  den  Heiligen  Abend  nach 
altgewohnter  Weise.  Stadt-  und  Landkirche 
sind  diesmal  überfüllt  mit  Andächtigen.  In  der 
Bürgerressource,  bei  Mademoiselle  Schnitzel¬ 
bäuroer,  verteilen  nach  altem  Brauch  die  Stadt¬ 
väter  die  diesmal  bescheidenen  Weihnachts¬ 
geschenke  an  Waisenkinder  und  Stadtarme, 
denn  das  Geld  ist  sehr  knapp  geworden.  Auch 
in  den  Bürgerhäusern  geht  es  diesmal  sehr  be¬ 
scheiden  zu.  Aber  der  übliche  Weihnachts- 
punsch,  Bischof  genannt,  darf  trotzdem  nicht 
fehlen  .  .  . 


(Einen  geputzten  Lichterbaum  kannte  man 
Weihnachten  1812  in  Tilsit  noch  nicht.  Der  erste 
Weihnachtsbau m  Ostdeutschlands  wurde  erst¬ 
malig  1815  in  Danzig  angezündet.  Auch  das  Lied 
„Stille  Nacht“  entstand  erst  1818.) 

Vom  Stadtkirchenturm  blasen  die  Stadtmusi¬ 
kanten  Choräle.  Und  über  Stadt  und  Land  klin¬ 
gen  die  Weihnachtsglocken  .  .  . 

25.  Dezember.  Am  1.  Weihnachtstage  kommen 
preußische  Reiter  von  Picktupönen  bis  an  den 
Memelstrom.  Bald  reiten  Freund  und  Feind 
einträchtig  am  Ufer  auf  und  ab  Währenddessen 
sitzen  die  Tilsiter  bei  der  traditionellen  Weih¬ 
nachtsgans,  sofern  sie  lür  teures  Geld  noch  er¬ 
gattert  werden  konnte.  —  Abends  hört  man  die 
erschreckende  Nachricht,  daß  die  Franzosen  von 
Baubein  bereits  auf  Tilsit  marschieren  .  . . 

26.  Dezember.  Am  2.  Weihnachtstage  ist  der 
Burgfriede  zu  Ende.  Aus  Baubein  sind  Gewehr¬ 
schüsse  und  Kanonendonner  zu  hören.  Auf  Be¬ 
fehl  Macdonalds  mußten  die  preußischen  Reiter 
die  Russen  angreifen  und  liegen  Jetzt  im  Ge¬ 
fecht  mit  ihnen  bei  Picktupönen.  (Hier  fielen 
der  preußische  Major  von  Manstein  und  zehn 
Reiter.  Ihre  Gräber  waren  noch  bis  zuletzt  auf 
dem  Picktupöner  Friedhof  vorhanden.)  Um 
7  Uhr  abends  sind  die  Russen  von  der  Picktu¬ 
pöner  Bataille  wieder  in  Tilsit  und  biwakieren 
in  den  Straßen  .  .  . 

27.  Dezember.  Bis  zum  Jahresende  über¬ 
schlagen  sich  die  Ereignisse.  Kutusow  will  eine 
Schlacht  vermeiden  und  zieht  sich  deshalb  nach 
Ragnit  zurück.  Preußische  Dragoner  kommen 
bei  Paskallwen  wieder  ins  Gefecht  mit  den 
Russen.  Hierbei  fällt  Leutnant  von  Podßarly. 
—  Abends  zieht  die  Armee  Macdonalds  in  Tilsit 
ein  und  bringt  450  gefangene  Russen  .  .  . 

29.  Dezember.  Immer  wilder  sind  die  Gerüchte 
Man  will  wissen,  daß  die  Preußen  nicht  mehr 
gegen  die  Russen  kämpfen  wollen.  Es  wird  ge¬ 
raunt.  daß  Dragonerleutnant  von  Treskow  von 
Fürst  Repin  heimlich  einen  Brief  zur  Weiter¬ 
gabe  an  General  Yorck  erhalten  hat  .  ,  . 

30.  Dezember.  General  von  Massenbach  erhält 
am  Nachmittag  durch  einen  Geheimboten  einen 
Brief  von  General  Yorck.  Darin  wird  mitge¬ 
teilt,  daß  General  Yorck  mit  den  Russen  heute 
in  Tauroggen  eine  Konvention  geschlossen  hat, 
wonach  preußische  Truppen  als  parteilos  gelten 
und  sich  daher  von  den  Franzosen  zu  löaen 
haben.  —  In  aller  Heimlichkeit  rücken  am  spä¬ 
ten  Abend  die  in  Tilsit  befindlichen  preußischen 
Regimenter  über  die  Memel  nach  Baubein  ab 
und  vereinigen  sich  mit  den  Truppen  General 
Yorcks.  —  In  der  Stadt  sind  nur  ein  paar  preu¬ 
ßische  Offiziere,  zwei  Unteroffiziere  und  30  Dra¬ 
goner  geblieben  .  .  . 

31.  Dezember.  Marschall  Macdonald  sitz  ge¬ 
rade  in  seinem  Quartier  in  der  Deutschen  Straße 
beim  Frühstück,  als  General  Bachelu  aufgeregt 
meldet,  daß  die  preußischen  Einheiten  beute 
morgen  nicht  am  Sammelplatz  erschienen  «ind. 
Gleichzeitig  wi:d  Macdonald  ein  Schreiben 
General  Yorcks  übergeben.  Er  liest  und  Ist  tief 
erschüttert.  Zu  seinem  preußischen  Ordonanz¬ 
offizier,  Leutnant  von  Korff,  sagt  der  ritterliche 
Marschall  beim  Abschied:  „Ich  sehe,  Sie  wollen 
nicht  bei  mir  bleiben.  Gehen  Sie  mit  Ihrer  Ab¬ 
teilung  über  die  Memel  zurück.  Es  ist  möglich, 
daß  sich  die  Umstände  ändern.  Sonst  sehen  wir 
uns  auf  dem  Felde  der  Ehre  wieder.“  Als  Ab¬ 
schiedsgeschenk  nötigt  er  dem  Leutnant  60 
Friedrichsdor  auf  und  übergibt  den  preußischen 
Soldaten  ebenfalls  Geld.  —  Die  Franzosen 
rücken  in  Richtung  Skaisgirren  nach  Labiau 
ab  .  .  . 

1.  Januar  1813:  Beim  Geläute  der  Kirchen¬ 
glocken  zieht  General  Yorck  in  Tilsit  ein  .  .  . 

ha. 


Skrlstklrid  / 


Die  Nacht  vor  dem  heiligen  Abend, 

Da  liegen  die  Kinder  im  Traum, 

Sie  träumen  von  schönen  Sachen 
Und  von  dem  Weihnachtsbaum. 

Und  während  sie  sdilafen  und  träumen, 
Wird  es  am  Himmel  klar. 

Und  durch  den  Himmel  fliegen 
Drei  Engel  wunderbar. 

Sie  tragen  ein  holdes  Kindlein, 

Das  ist  der  Heil'ge  Christ. 

Es  ist  so  fromm  und  freundlich. 

Wie  keins  auf  Erden  ist. 


Von  Robert  Reinick 

Und  wie  es  durch  den  Himmel 
Still  über  die  Häuser  fliegt, 
Schaut  es  in  jedes  Bettchen, 

Wo  nur  ein  Kindlein  liegt. 

Und  freut  sich  über  alle, 

Die  fromm  und  freundlich  sind; 
Denn  solche  liebt  von  Herzen 
Das  liebe  Himmelskind. 

Wird  sie  auch  reichlich  bedenken 
Mit  Lust  aufs  allerbest- 
Und  wird  sie  schön  beschenken 
Zum  lieben  Weihnachtsfest. 


Heut  schlafen  noch  die  Kinder 
Und  sehn  es  nur  im  Traum, 

Doch  morgen  tanzen  und  springen 
Sie  um  den  Weihnachtsbaum. 


/'  doppelt  so  viel  Rum  wie  W 


Liebe  ostprelßische  Landsleite! 


(64) 


Wir  missen  uns  noch  emal  ieberm  Groq  un¬ 
terhalten.  Das  is  wichtiges  Getränk,  und  Se 
kennen  ja  auch  aller  das  alte  Rezept:  Rum 
muß,  Zucker  kann,  Wasser  brauch  nich. 

Dem  besten  Grog  gab  es  zu  Haus  beim  Kar- 
bau  in  Willenberg,  der  war  weit  und  breit 
beriehmt.  Sehr  gutem  Rum,  und  so  steif,  daß 
der  Löffel  drin  stand.  Und  wem  trotzdem  noch 
zu  schwach  war,  der  konnd  Rumche  nachfor¬ 
dern,  denn  an  dem  Grogche  wolld  der  Karbau 
nuscht  verdienen,  das  war  seine  Reklame. 

Da  buckt  bei  ihm  mal  e  Reisender  aus  Allen- 
stein,  sein  Tulpche  vore  Nas,  und  wie  er  dem 
ersten  Schlubberche  nimmt,  kriegt  er  dem 
Ober  am  Scheeßke  zu  fassen,  wo  gerad  vor¬ 
beirennt,  und  sagt:  „Oberche,  noch  e  Rumche!“ 
Er  kriegt  e  Glas  Rum,  gießt  ein,  trinkt.  „Ober¬ 
che,  noch  e  Rumche!"  Noch  emal  krieqt  er 
e  Glas  und  noch  emal  winkt  er:  „Oberche, 
noch  e  Rumchel"  Denn  is  er  endlich  zufrie¬ 
den,  kippt  dem  Grogche  hinterm  Schlips  und 
bestellt  sich  noch  p  Tulpche,  wo  der  Wirt  nu 
aber  gleich  richtig  mischt:  Zweidritte!  heißem 
Rum  und  ein  Drittel  heiß  Wasser.  Aber  auch 
das  geniegt  Ihm  nich,  und  der  Ober  muß  wie¬ 
der  dreimal  „noch  e  Rumche"  bringen.  Das 
ärgert  dem  Wirt  ganz  aasig,  und  wie  der  Gast 
nu  das  dritte  Tulpe  bestellt,  kriegt  er  reinem 
heißem  Rum  und  nich  ein  Tropfche  Wasser 
drin.  Er  probiert  e  Schluckche  und  winkt: 
„Oberche  noch  e  Rumche!"  Da  platzt  dem 
Karbau  endlich  aber  der  Kragen:  „Mein  Grog 
is  so  gut,  daß  Sie  all  beim  ersten  Glas  kqjne 
Verstärkung  brauebden.  Im  zweiten  Glas  war 


doppelt  so  viel  Rum  wie  Wasser  drin,  und  im 
dritten  Glas  haben  Se  reinen  Rum  gekriegt. 
Nu  is  Ihnen  der  Grog  immer  noch  zu  schwach?" 
Da  meint  der  Gast  ganz  erstaunt:  .Aber  Mann- 
che,  wer  sagt  was  von  zu  schwach?  Zu  heiß 
is  er!" 

Und  weil  wir  nu  gerad  in  die  Ortelsburqer 
Gegend  sind,  gehen  wir  gleich  e  Endche  wei¬ 
ter  bis  Friedrichshof,  das  heiß  zuerst  bloß  bis 
Puppen,  da  steigen  wir  inne  Kleinbahn  ein. 
Wissen  Se.  auf  diese  Kleinbahn  waren  de 
Friedrichshöfer  omdlich  stolz.  Eigentlich  war 
es  ja  man  e  Feldbahn,  wo  vom  Krieg  liegen 
geblieben  war.  Aber  wer  Geduld  hädd,  konnd 
ihr  benutzen,  und  damals  hadden  wir  Ja  alle 
noch  s  o  viel  Zeit.  Es  gab  natierlich  beesartige 
Menschen,  die  sagden,  im  Sommer  Kann  einer 
bequem  nebenbei  rennen  und  Erdbeeren  pllik- 
ken.  so  langsam  fuhr  se.  Sicher,  se  fuhr  e 
bißdie  gemietlich,  aber  einer  soll  auch  nich 
iebertreiben. 

Einmal  hädd  se  sechs  Passaschiere  geladen, 
es  war  auch  im  Sommer,  und  se  schlich  mit 
viel  Gepuste  und  Gestank  durches  Gelände. 
Mit  eins,  nich  weit  von  Adamsverdruß,  blieb  se 
stehen.  Da  streckd  der  Bäcker  Pogorny  seinem 
Kopp  durch  das  kleine  Fensterche  und  wolld 
wissen,  was  los  is.  Er  fuhr  nach  Friedhofshof 
seine  Schwester  besuchen.  „Pschakrew",  sagd 
der  Schaffner,  „haben  wir  Kuh  vor  Loko- 
motiewe,  frißt  und  geht  nich  weg.  Können  nich 
ieberfahren.  sonst  wer  bezahlt  Schaden?  Muß 
ich  erst  Kuh  vertreiben."  De  Kuh  war  eigen¬ 
sinnig  und  qehorchd  nich.  Deshalb  mißden 
alle  Passaschiere  aussteigen  und  helfen.  End¬ 
lich  ging  es  weiter,  aber  heechstens  bloß  e 
gute  Viertelstunde,  denn  war  wieder  halt. 
Wieder  war  es  Kuh  aufes  Gleis,  und  wieder 
mißden  aller  aussteigen  und  ihr  schidiem.  Da 
meind  der  Pogorny:  „Finden  die  Kiehe  hier  so 
wenig  zu  fressen,  daß  se  auf  die  paar  Gras¬ 


halme  angewiesen  sind,  wo  zwischne  Schienen 
wachsen?  Vor  c  Viortelstund  all  e  Kuh,  jetzt 
de  zweite  Kühl".  „Wieso  zweite  Kuh",  saqd 
der  Schaffner,  „is  doch  selbe  Kuh,  pschakrew, 
hat  uns  nur  ieberholt*. 

Ja,  das  waren  noch  Zeiten!  Von  Schwentci- 
nen  war  sogar  noch  e  richtige  gelbe  Post¬ 
kutsch  nach  Friedrichshof  gefahren.  Da  huckd 
mal  der  Dorka  drin  und  der  Pawelzik  aus 
Willamowen.  „Wirst  Du  mir  nei  anstreichen 
meinem  Tafelwagen?"  fragd  der  Pawelzik. 
„Warum  nich?"  sagd  der  Dorka.  „Wann  wirst 
Du  anstreichen?"  „Wann  wirst  Du  schicken 
Tafelwagen?"  fragd  der  Dorka.  „Ich  werde 
schicken  Donnerstag,  mein  Sohn  wird  brinqen". 
„Pscherunje.  Du  willst  geben  Deinem  Sohn 
Pferde  in  di  Hand,  wo  er  doch  erst  ist  zwölf 
Jahre?"  „Warum  Pferde?  Wird  er  bringen  in 
Aktentasche!"  „ln  Aktentasche?  Tafelwagen  in 
Aktentasche?  Ach  —  jetzt  ich  weiß,  Du  meinst 
Wagentafell* 

Aber  nu  will  ich  Ihnen  noch  was  erzählen, 
da  missen  Se  mir  versprechen,  daß  Se  das  Iler 
sich  behalten.  Es  is  nämlich  wirklich  passiert, 
und  die  beteiligte  Pcrseenlichkeiten  leben  noch. 
W  o  sich  das  ereignet  hat,  sag  ich  auch  nich, 
sonst  giebt  vieicht  noch  Arger.  Deshalb  missen 
Se  sich  damit  begniegen,  daß  es  in  e  großes 
masurisches  Kirchdorf  war.  Da  war  e  r.eier 
Lehrer  hinversetzt,  und  wie  er  sein  Gefliegel 
lm  Stall  reinließ,  da  waren  aus  die  zwölf 
Gänse  mit  eins  dreizehn  geworden.  Dem  an¬ 
dern  Morgen  iebcrzeigd  er  sich  noch  emal. 
daß  er  sich  nich  verzähld  hadd,  und  da  sah  er 
auch  all  die  dreizehnte  Gans,  nich  so  rund 
und  blank  wie  de  andre,  sondern  spiddrig  und 
verhubbert.  Die  war  von  Irgendwo  zugelaufen. 
Deshalb  ging  er  gleich  beim  Herr  Amts-  und 
Gemeindevorsteher,  und  der  mußd  de  Gans 
ausklingern  lassen.  Dem  andern  Morqen  ging 
er  fragen,  aber  es  hadd  sieh  keiner  gemeldet. 
Aber  wie  noch  e  Nacht  rum  war,  kam  der  Herr 
Amts-  und  Gemeindevorsteher  de  Gans  ab¬ 
holen- Se  war  Ihm  selbst  weggelaulen,  und  er 
hädd  gar  nich  dadran  gedacht,  in  seinem  eige¬ 
nen  Stall  nachzukicken.  Es  war  im  November, 
und  der  Herr  Lehrer  ging  e  paar  Tage  später 
in  Krug  e  Tulpche  Grog  trinken  —  nu  sind  wir 
all  wieder  bei  der  trostreiche  Fllssiqkctt  an¬ 
gekommen  —  da  traf  er  dem  Herr  Amts-  und 
Gemeindevorsteher.  „Wissen  Se",  sagd  der, 


„unter  uns  gesagt,  mir  is  gar  keine  Gans  nich 
weggelaufen.  Weil  sich  aber  aufes  Ausklin¬ 
gern  keiner  melden  tat,  wußd  idi  gleich,  daß 
de  Gans  äußern  Schmuggeltransport  ausge- 
rickt  war.  Jedes  Jahr  werden  viele  polnische 
Stoppelganse  klammheimlich  iebre  Grenz  ge¬ 
bracht.  Und  was  meinen  Se,  was  das  fier 
Schreibereien  und  Scherereien  giebt,  wenn  so 
es  ungesetzliche  Gans  erst  aufes  Papier  kommt! 
Deshalb  hab  ich  ihr  von  Ihnen  abgeholt,  de 
Gurgel  umgedreht  und  lm  Kochtopp  reinge¬ 
stochen.  Nu  kann  nuscht  mehr  passieren." 

Sehn  Se,  das  war  e  einfaches  Verfahren  und 
es  klappd  immer.  Zu  Haus  hadden  wir  auch 
jedes  Jahr  e  paar  Weihnachtsgänse,  Jetzt  ln 
die  Fremde  natierlich  nich.  Es  haut  nich  ausl 
Aber  vieicht  is  das  auch  ganz  gut,  denn  so  e 
fetter  Gänsebraten  kann  einem  unverhofft 
auie  Plautz  schlagen.  Einer  is  es  nich  mehr  so 
gewehnt,  einer  wird  langsam  alt.  Das  hab  ich 
vor  virzehn  Tage  inne  Stadt  gemerkt,  wo  idi 
iebre  Straß  gehen  wolld.  Aber  einer  dirfd  nich 
gehen,  wie  einer  wolld,  sondern  einer  mußd 
lauern,  bis  se  einem  rieberließen.  Denn  da 
hadden,  se  e  Lamp  mit  rotes  Licht  aufgehon- 
gen.  Solang  wie  rot  war,  mißden  aller  stehen 
bleiben.  Erst  wenn  grien  kam,  dirften  se  gehen. 
Und  denn  hädd  sich  inzwischen  immer  e  gro¬ 
ßer  Humpel  Menschen  angesammelt,  und  die 
rissen  denn  aus  wie  Schafsleder  und  schubbs- 
den  sich  inne  Rippen  und  liefen  wie  verspackte 
Eimer  iebre  Straß.  Da  stand  ich  nu  zwischen 
und  dachd,  läßt  erst  dem  greeßten  Humpel 
vorbei,  daß  se  dir  nich  zertrampeln.  Und  wie 
ich  so  steh  und  kick,  da  geht  c  altes  Muttche 
an  mir  vorbei  und  sagd  im  schecnsten  Ost- 
preißisch:  „Nu  gehen  Se  man,  Mannche,  grie- 
ner  wird  nichl" 

So  wird  einem  heeflich  beiqcbracht,  daß 
einer  langsam  alt  geworden  is.  Einer  merkt  es 
auch  an  die  Karosserie,  annes  Fahrgestell,  wo 
all  ziemlich  klabastrlq  und  verrostet  is.  Da 
brauch  einer  denn  eben  e  Tulpche  Grog  zum 
Durchspülen.  Nu  winsch  ich  Ihnen  glickltche 
und  scheene  Weihnachtstage.  Verderben  sich 
nich  dem  Magen  und  schorren  Se  verqniegt 
innes  neie  Jahr  rein. 

Herzliche  Grieße  von  Ihrem  alten 

Ernst  Trostmann 

Landbrielträgcr  z.  A. 
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eh  Du  den  Tag  beginnst, 
damit  Du  neue  Krall  gewinnst! 

Denk  an  die  Milch  beim  Mittagstisch 

sie  hält  Dich  munter,  wach  und  (risch! 

Trink  Milch  auch  in  der  Abendstund', 

denn  Milch  ist  nahrhaft  und  gesund! 

Milchabsatzgenossenschaft  Götiingen 

e.  G.  m.  b.  H. 


ionöftocd-fitaffee  Ifjanhe 

Göttingen  -  Kurze  Geismarstraße  28/29  -  Fernruf  22  82 

empfiehlt  seine  gemütlichen  Räume 

Und  zum  Weihnachtsfest 

Königsberger  Marzipan,  Neißer  Konfekt,  liegnitzer  Bomben 
Thorner  Katharinchen  und  echte  Dresdener  Stollen 

Herrliche  Pralinenpackungen,  Konfekt  u.  Weihnachtsgebäck 
alter  Art,  in  großer  Auswahl,  in  bekannter  Qualität 


ßeCte  Qescfotfo 


TäJIhglter 

mappen 

'Briefpapier 

iederholdt 

Prinzenstr.  14/15  —  Ruf  56131/32 
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Offenbacher  Leder  waten 

1.15 

2.95 

4.95 


Klnkautobsutol 

Schotten,  mit  Leder¬ 
griffen  und  RV-Vor- 
taacho  .  ...  5,75  Stück 
Einkaufstasche 
Schotten,  mit  RV-Vor- 
tasche  und  Innen tutter 

.  7,95  Stück 

Stadttasche 
Rindleder  mit  Vor¬ 
tasche  .  .  .  13,50  Stuck 
Stadttasche 
Vollrlndlcder.  Groß¬ 
format.  mit  Vortasche 

.  18,90  stuck 

Aktantasohe 
Rlndledcr.  Format  «0X 
8XM  cm.  Sonderange¬ 
bot  .  Stück 

Aktantaacha 
Rtndleder.  Format  «X 
0X80  cm,  mit  2  Vor¬ 
taschen  .  .  .  11.00  Stück 

Neoeaaalrea 

Rindleder.  Großformat 
.  Stück 

Neoaaealroa 

Vollrlndlcder,  ein  Ge- 
ochankartlkel  .  .  • 

.  Stück 


3.98 

6.95 
12.90 

17.50 

7.95 


6.95 


Ta  sehen  man  teures 

Marmorleder,  Stellte 

Sonderangebot  .  Stück 
Manlcures 
echt  Saffian,  mit  Reiß¬ 
verschluß.  Otelllg  Stück 
Manlcures 
echt  Saffian.  Großfor¬ 
mat.  ein  Schlager  .  0,95 
.  Stuck 


Relaeetula 

Bürste,  mit  Manlcures-  _  _ 

3.50 


Saffian  . Stück 

Börse 

echt  Leder.  Marmor, 
mit  Schein-  und  B 1  d- 
. . Stuck 

Mht* Leder,  mit  Bügel 
und  großem  Stjeln- 
fach  . stücK 

Brieftasche 

echt  Marmorleder,  ein 

Beweis  meiner  Pret*- 
Würdigkeit  .  .  •  Stuck 
Brieftasche 
echt  Saffian,  mit  Reiß¬ 
verschluß  . Slüdc 


2.98 

4.50 

4.25 

6,75 


y/vLete 


Pao  arVt3e  SpczicUUu^) 


Parfümerie 
Seifen 

**^0  «IW*  Kosmetik 

W  Bürsten 
houshaltworen  . 
““"Offenbocher  lederworen  j 
Gummi-, Plastik-  u  Spielworen 


IN  GÜTTINGEN 

t  t  ITIMffC  HEINI  HILPERT 

Spielplan  Siehe  Plakatanschlag  Vorverk  tagl  10-13  Uhi 

Direkte  Verkehrsverblndung  Haltestelle  am  Theaterplatz 
det  städtischen  Krattomnlbuslinlen  5  und  8 

Vertriebene  erhellen  ErmtBIgung 


Werden  Sie  Mitglied  der 
GÖTTINGER  VOLKSBÜHNE 

Hospitalstraße  1 


... 


Besuchen  Sie  unsere  ständig« 

Ausstellung 

moderner  elektrischer  Hausgerate 

Vorführung  -  LehrkUche  •  Beratung 

ÜLe.kt>\.o~  ßehatuHQ. 

der  Elektrogemeinschatt  Im  Versorgungsgebiet  der  EAM 
Goetheallee  6  Telefon  56047 


ti  JA* ick: 

Goldschmuck  —  Silber  —  Antisilber 
Bestecke  und  Uhren 

QoldicAmiAd.  £>» 

Göttingen.  Lange  Geismarstraße  41 


Für  die  Festtage 

Lebende  Spiegelkarpfen 
Flußaale  und  Schleien 
preiswerte  Fl.chkonserven 
Feine  Salate 


Fette  Spickaal« 

frl»ch  »us  dem  Rauch,  ln 
allen  Preislagen.  Jeder 
Weihnacht»  -Aal  wird 
kostenlos  festlich 
geschmückt 


In  unserer  lelstuagsUhlgen 

KÄSE- ABTEILUNG 

bieten  wir  Ihnen  eine  große 
Auswahl  ln 

Schnitt-,  Schmelx-,  Bauern-. 
Schimmel-.  Brie-,  Camem¬ 
bert-  und  Rahmkäse  -  Pum¬ 
pernickel.  Knicke-  u.  Voll¬ 
kornbrot 

Fslnscbmeckar  kiolin  gern 


% 

lg.6»iimorftr.45,  Rot  22512 


Für  den 

Weihnachtstifch 

empfehle: 

Liegnitzer  Bomben 
Neißer  Konfekt 
Thorner  Katharinchen 
NOrnberger  Lebkuchen 
Aachener  Printen 
Königsberger  Marzipan 
Lübecker  Marzipan 
Baumbehang 
Kaffee  -  Tee  •  Kakao 

Alfred  Ewert 

Göttingen,  Theaterstraße 6 
Ruf  5  70  20  -  Seit  1011  ln  Göt¬ 
tingen.  Gegründet  Ul«  ln  Thora 


Dipi.-opt.  Nieger 

Theaterstraße  19 


Starmix- 
Multimix- 
Alexanderwerk- 
Bauknecht- 
Bosch- 

KUchen  -  Maschinen 

P  Fachmännische  Beratung 
f  Unverbindliche  Vorführung 


GROSS-UND  EINZELHANDEL  \ 


Das  Haus  der  großen  Auswahl 


Hans  Fleischhacker  &  Co. 

Tätigen  Sie  Ihre  Einkäufe  im 
Spezialgeschäft  tür  Weine  u.  Spirituosen 

Besuchen  Sie  auch  meine 

WEIN-  und  BIERSTUBEN 

Groner  Straße  53 


Steppdecken 
Wolldecken 
Inletts  und  Federn 
Bett-  und 
Haushaltswäsche 


Zindeistraße  1 


Herde  und  Öfen 


konstruiert  nach  dem  neuesten  Stand 
der  Technik  sollten  Sie  stets 
im  Fachgeschäft  kaufen 


LUnemann 


6  COMP  K.  O. 


bietet  Ihnen  Auswahl  u.  fachmännische  Beratung 


Billige  fdiuhe  im  fdiuh-Xeller 

Selbstbedienung! 

Unser  Weihnachts-Angebot 

Gute  Qualitäten-  Kleine  Preise 

Damen-Stiefeletten . 19.50  16. eo 

Damen-Pumps . 12.90  6.®° 

Damen-Sport . 14.90  9-»o 

Henen-Stiefeletten . 29.50  24.  so 

Herren-Schuhe . 19.50  16.®o 

Kinder-Stleleletlen . 11.90  9-9° 

Kinder-Halbschuhe  27-35  ....  9.90  9.so 

Hausschuhe  In  kleinsten  Preislagen 

Schuh- 
Keller 

Göttin  gen  -  Nikolaistraße 


Selta  10 


OSTPREUS  SEN-WARTE 


Nummer  tj 


Ein  Silvestererlebnis  von  R.  Pawel 


J^>on2<iibat,  sonhaibai  .  . 


...  ich  kann  es  doch 

.Nein,  ich  kann's  nicht  geträumt  haben  — 
ausgeschlossen.  Sonst  würde  ich  doch  nicht 
den  richtigen  Straßenbahnfahrschein  unserer 
guten  KWS  und  die  Dauerkarte  zum  Tiergarten 
noch  haben,  überzeugen  Sie  sich  doch  bitte 
selbst,  ob  diese  beiden  denn  nicht  echt  sind!  Sie 
wissen  doch  sicher  noch,  wie  solche  Sechser- 
Fahrscheine  bei  uns  in  Königsberg  aussahen?’ 

Ich  gebe  allerdings  zu,  daß  es  mir  jetzt  auch 
etwas  abenteuerlich  vorkommt,  was  ich  da  am 
Silvesterabend  erlebt  habe.  Aber  es  war  alles 
so  echt  und  vertraut,  daß  ich  mich  doch  nicht 
geirrt  haben  kann!  Und  wenn  Sie  vielleicht 
meinen  sollten,  ich  hätte  etwas  zu  tief  in  die 
Silvesterbowle  geschaut,  dann  muß  ich  ent¬ 
gegnen,  daß  es  nur  echter  Bärenfang  war,  und 
dem  kann  man  doch  nichts  Böses  Zutrauen.  Aber 
hören  Sie  doch  mal  selbst,  wie  sich  alles  abge¬ 
spielt  hat. 

Als  ich  aus  der  Eingangshalle  unseres  Haupt¬ 
bahnhofs  in  Königsberg  hinaustrete  —  Gedan¬ 
ken  darüber,  wie  ich  dorthin  gekommen  bin, 
machte  ich  mir  nicht  — ,  da  bimmelte  gerade 
eine  Elektrische  zur  Abfahrt.  Da  ich  den  noch 
nicht  abgefahrenen  Fahrschein  und  die  Tier¬ 
gartenkarte  gerade  in  der  Hand  habe,  gibt  es 
kein  Besinnen:  ich  springe  auf,  ohne  noch  viel 
nachzuschauen,  ob  es  auch  die  richtige  Bahn  ist. 
über  solche  Kleinigkeiten  bin  ich  erhaben,  denn 
mein  Ziel  steht  ja  fest:  ich  will  in  unseren  Tier¬ 
garten. 

Im  Nu  ist  die  Rechtskurve  um  die  alte  Haber¬ 
berger  Kirche  geschafft,  auch  durch  die  Vor¬ 
städtische  Langgasse  isl's  nur  ein  Katzensprung. 
Donnerwetter,  fährt  die  Bahn  schnell  —  so 
kenne  ich  sie  noch  gar  nicht  — ,  doch  warum 
sollen  sie  die  nicht  modernisiert  haben?  Kaum 


nicht  geträumt  haben 

vor  dem  Steindammer  Kirchlein  —  welche  Er¬ 
innerungen!  — ,  so  daß  mir  keine  Zeit  bleibt, 
mich  noch  nach  den  Todtenhöferschen  Schaufen¬ 
stern  umzuwenden.  Und  da  sind  wir  auch  schon 
den  ganzen  Steindamm  entlanggerattert,  —  ko¬ 
misch,  wie  mir  jetzt  gerade  einfällt,  daß  ich  hier 
im  längst  verschwundenen  .Apollo’  am  Heu¬ 
markt  den  ersten  Film  .Schlachtenbilder  vom 
Alten  Fritz’  bestaunt  habe!  Rechterhand  er¬ 
wische  ich  noch  gerade  den  roten  Schimmer  von 
der  Front  des  Physikalischen  Instituts,  von  den 
beiden  alten  Wagenhäusern,  ehe  ich  über  das 
altvertraute  Messegelände  her  —  richtig:  da¬ 
hinter  geht's  ja  zur  See  hinaus  —  so  etwas  wie 
eine  salzige  Brise  zu  spüren  glaube. 

Wie  im  Fluge  entschwinden  Stadthaus  hier 
und  Amtsgericht  wie  Polizeipräsidium  drüben, 
und  nur  die  alten  Glacisbäume,  hinter  denen 
sich  Funkhaus  und  Staatsarchiv  verbergen,  rau¬ 
schen  zu  mir  herüber.  Und  richtig,  auch  das  so 
eigentümlich  langgezogenc  Quietschen  ver¬ 
nehme  ich  wieder  —  so  unendlich  vertraut  — , 
als  die  brave  Bahn  an  den  Anlagen  vorbei  um 
das  Schauspielhaus  biegt.  Nun  aber  brennt  mir 
die  Tiergartenkarte  mit  einemmal  richtig  in  der 
Hand  und  erinnert  mich  nachdrücklich  an  mein 
eigentliches  Vorhaben.  Die  nächste  Haltestelle, 
links  davon  das  helle  Gebäude  von  Cafe 
Amende,  kommt  immer  näher.  Was  aber,  wenn 
die  Bahn  nun  wieder  nicht  hält?  Angst  ergreift 
mich,  und  ich  wiederhole  für  mich  den  alten, 
kindlich-törichten  Spruch  von  einst:  .Bei 
A  m  e  n  d  e  sind  wir  am  Ende.’ 

Doch  da  finde  ich  mich  auch  schon  draußen 
vor  dem  Tiergartenportal  wieder  und  sehe  ge¬ 
rade  noch  meine  gute  Elektrische  um  die  Ecke 


der  Freigrabenschlucht  biegen.  Wirklich  ein* 
Zauberbahnt  All  die  verlockenden  Möglich¬ 
keiten,  die  unser  Tiergarten  immer  für  uns  be¬ 
reithält,  liegen  nun  vor  mir:  die  Freigehege, 
das  Affenhaus,  die  gute  .Jenny*  hinter  ihren 
dicken  Eisenstangen,  der  Aussichtsturm,  der  Pa¬ 
villon  über  dem  Teich,  das  Cafö  Benther  mit 
seinen  bequemen  Korbstühlen  vor  dem  Kängu¬ 
rugehege  —  oder  \  soll  es  nur  die  Haupt¬ 
promenade  mit  den  '.Hungerbänken*  sein?  Mir 
auch  recht! 

So  schlendere  ich  also  voll  kaum  bezähmter 
Erwartung  auf  den  Eingang  zu  und  zücke  ge¬ 
rade  stolz  meine  Dauerkarte  .  .  .  Doch  mit 
einer  Handbewegung  werde  ich  jäh  gebremst: 
.Aberrr  Männchen!*  grollt  mir  eine  gutmütig¬ 
brummende  Stimme  entgegen,  .mit  der  alten, 
abgelaufenen  Karte  gibt's  doch  keinen  Eintritt 
nidill*  Noch  ganz  verwirrt,  weil  mir  so  etwas 
noch  nie  passierte,  doch  zugleich  erbost,  weil  ich 
mich  s  o  darauf  gefreut  hatte,  versuche  ich,  an 
dem  Zerberus  vorbei  doch  noch  hineinzukom¬ 
men.  Dabei  stoße  ich  aber  unsanft  gegen  einen 
Torpfosten  .  .  .  Das  jedenfalls  war  das  Letzte, 
was  mich  noch  lange  eindringlich  an  dieses  selt¬ 
same  Erlebnis  erinnert. 

Mit  schmerzendem  Kopf  blickte  ich  um  rtiich 
im  schummrigen  Silvesterzimmer.  Tatsächlich 
—  da  hatte  ich  mit  der  Stirn  auf  der  harten 
Tischkantg  gelegen!  Doch  das  kann  ja  nicht 
sein!  Ich  war  doch  eben  noch  ganz  woanders, 
im  Lande  meiner  Sehnsucht  .  .  .  Und  richtig,  da 
vor  mfr,  in  Reichweite,  liegt  doch  auch  noch 
meine  Tiergartenkarte,  die  mir  bei  dem  Anprall 
entfallen  sein  muß.  Nachdenklich  sammle  ich 
meine  Gedanken  und  grüble,  warum  ich  damit 
hicht  hineingekommen  bin.  Ich  schaue  noch  ein¬ 
mal  genau  hin.  Richtig:  sie  trägt  die  Jahreszahl 

1  943  1  Na  ja  dann  .  .  . 

•  - 

* 

Ganz  glücklich  hal  sich  noch  kein  Mensch  ge¬ 
fühlt,  er  wäre  denn  betrunken  gewesen. 

ARTHUR  SCHOPENHAUER 


habe  ich  Zeit,  an  der  Grünen  Brücke  nach  viel¬ 
leicht  bekannten  Schiffen,  die  dort  liegen  könn¬ 
ten,  zu  schauen,  da  sind  wir  auch  schon  über 
die  nächste,  die  Krämerbrücke,  gerattert. 
Schnell  noch  um  das  Eckhaus  von  Gehr.  Sie- 
bert,  da  biegen  wir  auch  schon  auf  den  Kaiser- 
Wilhelm-Platz  ein. 

Doch  kein  Halten  gibt's,  —  ich  finde  das  auch 
nicht  einmal  merkwürdig.  Da  sind  wir  auch 
schon  die  Kantstraße  hoch,  ohne  daß  ich  noch 
nach  dem  alten  Kaiser  Wilhelm  und  der  grün¬ 
lichen  Patina  der  Kanttafel  sehen  kann,  wie  ich's 
sonst  immer  tat.  Auch  den  Gesekusplatz  (unter 
diesem  Namen  ist  er  mir  vertrauter)  muß  ich 
übersehen  haben,  denn  schon  kommt  links  das 
Alhambra-Kino,  das  wuchtige  weiße  Gebäude, 
heran,  und  mir  fallen  gerade  die  gemütlichen 
Pferdedroschken  ein,  die  einmal  hier  an  der 
Ausbuchtung  vor  dem  Berliner  Hof  und  vor 
.Kücken’  gestanden  hatten. 

Hinter  dem  vorspringenden  Krauskopf  sehen 
Haus  grüße  ich  noch  schnell  die  alten  Linden 


Hier  bitte:  die  Be¬ 
weise!  Oder  glaubt 
jetzt  immer  noch  je¬ 
mand,  daß  ich  mir  da 
was  zurechtphanta¬ 
siert  habe ?  Dann 
müßte  ich  allerdings 
den  , Bärenlang '  mal 
untersuchen  lassen. 
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Tagung  des  Ost-  und  Mittel¬ 
deutschen  Arbeitskreises 

Matull  neuer  Vorsitzender 

Bei  der  kürzlich  in  Düsseldorf  stattgefundenen 
Tagung  des  Ost-  und  Mitteldeutschen  Arbeits¬ 
kreises  bat  der  bisherige  Vorsitzende,  der  ost¬ 
preußische  Bundestagsabgeordnete  Richard 
Kinat,  ihn  von  diesem  Amte  unter  Berücksichti¬ 
gung  seines  hohen  Alters  und  seiner  Verpflich¬ 
tungen  als  Bundestagsabgeordneter  zu  entbin¬ 
den.  Als  neuer  Vorsitzender  wurde  einstimmig 
der  ebenfalls  aus  Ostpreußen  stammende  Reg.- 
Dir.  Wilhelm  Matull,  Leiter  der  Staatsbürger¬ 
lichen  Bildungsstelle  des  Landes  Nordrhein- 
Westfalen,  gewählt.  Die  nächste  Jahreskonfe¬ 
renz  des  Arbeitskreises  soll  in  Verbindung  mit 
einer  Kulturveranstaltung  im  Januar  in  Düssel¬ 
dorf  stattfinden. 

Unsere  Serie 

|  Die  Staöt  Tilfit 

§!  Oftpreußtfdie  Gefdilcbte 
am  ßrtfptel  einer  Staöt 

setzen  wir  in  der  nächsten  Ausgabe  fort 


Uyvur  Aenuiti<rne(tti 
,4nijtbot 


FREIBERGER.it  VORSATZ 


Kunstvoll  verziertes  Gehäuse  mit 
S8Ser  Goldauflage  Vollankerwerk 
unzerbrechliche  Zugfeder.  antl- 
magnetisch.  Perlonkordelband  rmll 
Scherenband  DM  54.— I 


Anz :  DM  IS,—  cp.  Nachn .1 
S  Monatsraten  y 

*  DM  5.- 


Gratlskalalos 


<  21  STEINE  Wasserdicht 


Flaches  sportliches  Gehäuse 
mit  585er  Goldauflage.  Voll¬ 
ankerwerk  mit  besonderer 
ßruchslcherung.  unzerbrech¬ 
liche  Zugfeder,  antimagnetisch 
Zentral-Sekunde.  Lederband 
rmlt  Scherenband  DM  54.— I 


DasBesondere  dieser  Uhr:  tnteressantesSchmuek 
Zifferblatt,  schwarze  Mitte  auf  gelbem  Grund 
•Uber  Gulllocherlnge.  Goldrellefzlff  u  Rhomben 


Anz  DM  12.-  (per  Nachn.)  8  Monatsraten  *  DM  5.— 


Damenormbnnduhr 


Betteü-Nr.  58 


Hannover,  Heinrichstraße  28 


Aut  beide  Uhren  12  Monate  schrlfUlche  Garantie! 


Bequem  —  auverlleelp  -  portofrei 

Zollern  Geschenksendungen 

fOr  Ihr«  Fraunda  und  Angahörlgan  In 

POLEN  (alnaehl.  Odar-NaiBa-Qablata) 


UNGARN 

TSCHECHOSLOWAKEI 


(Labanamittal.  Textilien,  Schuhe,  Hauehalte* 
artlhel,  Fahrrldar,  Motorrider,  Kohla,  Bau¬ 
stoffe  uew.;  auch  Galdanwalaungan  lur 
Salbetauawahl) 

duroh  Vermittlung  dar  offlslall  baauftraotan 
dauteohan  Firma 

ALIMEX  Handeis-GmbH 

MQnchen,  Löwengrube  10.  Tal.  Sa.  Nr.  27921 

Fordern  Sla  bltta  tur  panaunn  Auf¬ 
klärung  unter  Annabe  daa  Lande» 
koetenlo«  unnre  ProepaM«  an  1 


Reisen  nach  Polen 

mit  Bus  und  Bahn  nach  Ma¬ 
suren,  WestpreuBen,  Ober¬ 
schlesien,  Schlesien,  Pom¬ 
mern  über  Görlitz  nach 
Breslau  oder  Uber  Berlin 
nach  Posen,  von  dort  Wei¬ 
terreise  zum  Besuchsort. 
12  Tage  ab  DM  228,  — 

1t  Tage  ab  DM  288,— 
Fordern  Sie  Sonderprospekt 
Reisebüro  Leo  Linzer, 
Amberg/Opf.  -  Tel.  28  88. 

Vertragsbüro  von  .Orbis“ 
Warschau 


J.STAESZ  JUN. 

NESSE  BEI  BREMERHAVEN 


beiliegend 

24  prämiierte  Backrezepte 


oedi 

k  ieme,  Akne,  Mlldudtorf,  u.  o. 
HämorrfcaJden,  Kramp  fadergeidtwO  re 

offana  ftaina 

Vanwalfaln  Sla  nldit,  wann  Sla  davon 
batroffan  «ind.  Touienda,  dta  wla  Sla 
dadurch  entmutigt  woran,  lind  durch 
Tarroiinol  wind,  lebensfroh  gaword. 
Verlangen  $la  unverbindlich  die  be¬ 
treffende  S«hrift. 

—  Terro.lmW  E  Wtnebodea  — 


föl  ed.  blau  Oaranlis.lnl.il.  fr.i,l. 

»ITTINMAUJ  HOFFMAMM.  WUIZ8UIO 

Orakv.nond  »II  Ob»  20  laKr.n 


□  Mn  IHN!  Markts».  2  Dlid.  SUb. 
DM  5,-,  LUUI  7.50.  Hold  10,-. 
Sortiment:  1  D.  51.,  1  D.  Ls..  1  D. 
Oo.  DM  7,50.  Reldib.  Intereu.  Ptotp. 
»erden  leder  Seid.  bclget.  Alterung, 
■sdsnksp,  Abi  HD.  Bremen  1.  Fici  1804 


.Hlcoton*  Ist  Altbewährt  eenen 

Bettnässen 

Preis  DM  J.8S.  In  e.len  Apotheken ■  fcn- 
iUmalr  Roson-Apothekn,  Manchen  2 


Lohnt  sich  ein  Bett  unter  DM  50,-7 
Ich  empfehle  Ia  Aussteuerqualität. 
5  Pfd.  Gänsehalbdaune.  Garantie- 
Inlett,  Indanthr.  120/200  DM  79,— 
Kissen  DM  27,— 
Betten-Linde,  Hamburg  23,  Postf. 
Prelsl.  anf.,  Nachn.,  Rückgabe-recht 


TRINKER 

werden  durch  die  geschmack¬ 
losen  „Antlko"-Tablctten  auch 
ohne  deren  Wissen  entwöhnt. 
Kurpackung,  verstärkt. 

DM  10.80 

durch  Ernst  Erledr.  Teigmann. 
(17a)  Pforzheim. 
Postfach  761/OW  12 


Einmalig  •  preiswert. 
Aussteuer-Dauncn-Oberbellenl 
mit  Ia  Qual.  Inlett  rot  od.  blau 
Füll-:  ’/i  Daunen  u.  '/•  Halb- 
daunen 

120  200  m  5  Pfd.  -  79,— 

statt  108.—  DM 
140700  m  6  PId.  -  89.—  DM 
160  200  m  7  Ptd.  -  99.—  DM 

Kissen  19,—  DM 
Elnzlehderken  (AnO-Rheuma) 
100*/,  Schafschurwolle  ca.  1600  g 

Gr.:  130  bis  150  200  nur  35,— 

stau  76.—  DM 
Preisliste  frei  Teil«,  möglich. 
Rückgaberccht. 

Bettenversand  -  13  -  Gntosdorz, 
Berlin  SW  11,  Postfach  u 


Original  Königsberger  Marzipan 

Aus  eigener  Herstellung 

T**kofitekt.  Randmartlpan.  Heere,  Sälrn.  Pralinen 
Baumkuchen,  Baumkuchantpllian. 

Au.londivnc.ond.  Porto-  und 


Auf  Wunsch  Prospektzusendung 


(diftwe?ini0v 


Königsberg  Pr. 

I*ln  Bad  Wörlihofnn 

Hartentho’ar  Sir.  54 


Brannschwelg 
Donnerourgweg  so 


